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»Ich halte mich für ziemlich helle. Ich bin kein Mädchen, das glaubt, dass die Wirklichkeit wie ein Märchen ist. Aber als ich den Spiegel sprechen hörte, da wusste ich, dass ich mir das nicht eingebildet hatte. Das war Zauberei!« Es ist nicht leicht, eine Außenseiterin zu sein. Doch dann bekommt Elizabeth einen Aushilfsjob in einem ganz besonderen Museum, dem New Yorker Repositorium der verleihbaren Schätze, in dem man Kunst und Krempel, Wertvolles und Verrücktes ausleihen kann: alte Möbel, schönen Schmuck, eine Perücke, mit der Marie Antoinette einst durch ihr Schloss stolzierte. In den geheimnisvollen Lagerhallen fi ndet Elizabeth aber auch endlich echte Freunde, die bereit sind, mit ihr durch Dick und Dünn zu gehen. Und die braucht sie dringender, als sie geahnt hat – denn verborgen im Keller gibt es noch eine ganz besondere Sammlung, deren Schätze allesamt magische Kräfte haben. Nun beginnt jemand, ihnen den Zauber zu rauben. Nur Elizabeth kann dies verhindern, aber damit bringt sie sich selbst in große Gefahr … Ein magisches Leseabenteuer über neue Freunde, echte Helden und die erste Liebe!
Über den Autor
Es gibt kaum ein Thema, über das Polly Shulman noch nicht für Zeitungen und Magazine geschrieben hat: ägyptische Grabmäler, essbare Quallen, Unendlichkeit, Blind-Dates, Bücher und, und, und … Sie liebt es, ihre Schokoladenkekse mit Cayennepfeffer zu würzen und sammelt eigenartigen Schmuck aus der viktorianischen Zeit. Kaum zu glauben, dass sie ursprünglich einmal Mathematik in Yale studiert hat. Polly Shulman ist in New York aufgewachsen, wo sie auch heute noch gemeinsam mit ihrem Mann und einem Papagei namens Olive lebt. 
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    Kapitel 1


    Ich bekomme ein Geschenk und darf mich vorstellen

  


  Es schneite große, klebrige Flocken, die mir unter den Kragen wehten, weil mein oberster Knopf fehlte. Wegen des Wetters hatte meine U-Bahn Verspätung, und ich fürchtete, zu spät zum Unterricht zu kommen.


  Vor der Schule kämpfte eine Obdachlose mit einem Einkaufswagen. Ein vorbeifahrendes Taxi warf eine Welle grauen Schneematsches auf, der die Frau samt Wagen in die Gosse stolpern ließ.


  Ich musste ihr einfach helfen. Als ich sie auf die Beine zurückzog, waren ihre Hände wie eisige Klauen. Sie war viel leichter, als sie in ihren massigen Lumpen aussah. »Danke sehr«, sagte sie und schüttelte den Schnee von der Decke, die sie um ihre Schultern geschlungen hatte. Darunter trug sie ein mit Zeitungen ausgestopftes T-Shirt, und an ihren Füßen sah ich zu meinem Entsetzen nichts als Sandalen.


  Die Stundenglocke musste jeden Moment klingeln, aber ich konnte niemanden alleinlassen, der mitten in einem Schneesturm Sandalen trug – nicht, wenn ich noch ein weiteres Paar Schuhe dabeihatte. Ich half ihr, den Wagen wieder aufzustellen, dann nahm ich meine Turnschuhe aus dem Beutel. »Bitte schön!«, sagte ich. »Können Sie die vielleicht gebrauchen?« Vermutlich würden sie ihr nicht passen – ich habe so große Füße, dass es mir selbst peinlich ist –, aber sie wären mit Sicherheit besser als Sandalen.


  Die Frau nahm sie, drehte sie herum und sah sich die Sohlen an. Sie hielt den rechten Schuh nah an ihr Gesicht, als würde sie an ihm schnüffeln. Den linken hielt sie wie ein Telefon an ihr Ohr.


  Schließlich sah sie mich an. Ihre Augen waren überraschend hell, ein strahlend leuchtendes Grau, wie Sturmwolken.


  »Danke«, sagte sie.


  »Möchten Sie auch meine Socken haben? Wohl eher nicht, die müssten mal gewaschen werden.« Sobald ich es ausgesprochen hatte, verstand ich, wie taktlos ich gewesen war. Menschen ohne festen Wohnsitz haben nicht viel Gelegenheit, ihre Wäsche zu waschen. An dreckige Socken sind sie vermutlich gewöhnt.


  Einmal mehr bedankte sie sich und roch jetzt an den Socken, überlegte es sich dann aber offensichtlich anders. Als ich mich zur Schule umdrehte, sagte sie: »Warte.« Sie durchwühlte die Taschen in ihrem Einkaufswagen, während der Schnee noch immer stetig in meinen Kragen fiel und schmolz. Ich wurde ungeduldig, wartete aber, bis sie gefunden hatte, was sie suchte, und es mir hinhielt. »Achte gut darauf.«


  »Ähm … Danke.«


  Es war ein 2er Bleistift – ein ganz normaler gelber, mit einem rosa Radiergummi, wie die, die man in den Hochschulzulassungsprüfungen benutzt. Ich steckte ihn in meine Tasche, zog meinen Schal enger und drehte mich zum Schuleingang um.


  »Beeil dich, Elizabeth, du bist spät dran«, sagte eine strenge Stimme. Mein Gemeinschaftskundelehrer, Mr.Mauskopf, hielt mir die Tür auf. Er war mein Lieblingslehrer, obwohl er beängstigend streng war.


  Die Obdachlose winkte ihm kurz zu, und Mr.Mauskopf nickte zurück, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel. Ich bedankte mich bei ihm und rannte zu meinem Spind, während es zur Stunde klingelte.


  Den Rest des Tages ging es abwärts. Ms.Sandoz ließ mich barfuß Volleyball spielen, als sie sah, dass ich keine Turnschuhe dabeihatte, und die bezaubernde Sadie Cane sowie Jessica Farmer nutzten die Gelegenheit, um Tritt-der-Neuen-aus-Versehen-auf-den-Fuß zu spielen. Danach gab uns Mr.Mauskopf in Gemeinschaftskunde ein Referat auf, das wir über Neujahr schreiben sollten. Die Weihnachtsferien waren damit erledigt.


  »Wähle klug, Elizabeth«, sagte Mauskopf, als er mir die Liste der möglichen Themen gab.


   


  Meine Stiefschwester Hannah rief mich abends an, weil ich ihr ihr schwarzes Spaghetti-Top schicken sollte. Sie hatte es mir gegeben, als sie ins College ging, aber Hannahs Geschenke blieben selten lange Geschenke.


  »Was machst du gerade?«, fragte sie.


  »Ich denke über ein Themenpapier in Gemeinschaftskunde nach. Europäische Geschichte bei Mr.Mauskopf.«


  »Ich erinnere mich an Mauskopf, was für ein Freak! Trägt er immer noch diese grüne Fliege? Und vergibt er noch Tadel, wenn er dich dabei erwischt, dass du auf die Uhr schaust?«


  »Jap.« Ich zitierte ihn: »Die Zeit wird von allein vergehen. Und du? Wirst du die Versetzung bestehen?«


  Hannah lachte. »Worüber schreibst du?«


  »Die Brüder Grimm.«


  »Die Märchenonkel? Für Mauskopf? Bist du verrückt?«


  »Sie standen auf der Liste der möglichen Themen.«


  »Sei keine Gans. Ich wette, er hat das nur auf die Liste geschrieben, um zu sehen, wer blöd genug ist, zu glauben, Märchen seien Geschichte. He, ich glaube, ich hab noch meine Arbeit aus dem Schuljahr. Die kannst du haben, wenn du magst. Ich würde sie gegen, hm, deine guten Kopfhörer tauschen.«


  »Nein, danke«, sagte ich.


  »Bist du sicher? Ich habe über die Pariser Kommune geschrieben.«


  »Das ist geschummelt. Und außerdem würde es Mr.Mauskopf merken.«


  »Wie du willst. Schick mir das Spaghetti-Top morgen, okay? Ich brauche es am Samstag.« Sie legte auf.


  Ich kaute auf dem Bleistift herum, den ich von der Obdachlosen bekommen hatte, starrte auf das Thema, das ich ausgesucht hatte, und fragte mich, ob ich Hannahs Tipp beherzigen und das Thema wechseln sollte. Mr.Mauskopf nahm Geschichte sehr ernst, und Märchen hörten sich nicht gerade ernsthaft an. Aber wenn er nicht wollen würde, dass wir über die Brüder Grimm schrieben, wieso hätte er sie dann auf die Themenliste setzen sollen?


  Märchen hatten in meiner Kindheit eine große Rolle gespielt. Ich hatte auf dem Schoß meiner Mutter gesessen, während sie laut vorlas, und so getan, als könne ich mitlesen – bis ich schließlich feststellte, dass ich es tatsächlich konnte. Später, im Krankenhaus, als Mama zu krank war, um ein Buch zu halten, war es meine Aufgabe gewesen, unsere Lieblingsgeschichten laut vorzulesen.


  Alle Geschichten endeten glücklich. Aber Mama war trotzdem gestorben.


  Ich überlegte: Wenn sie noch am Leben wäre, hätte es ihr bestimmt gefallen, dass ich mehr über die Männer lernte, die diese Geschichten geschrieben hatten. Ich entschied mich, bei dem Thema zu bleiben.


  Und so merkwürdig sich das anhören mag, sobald ich mich entschieden hatte, freute ich mich plötzlich auf die Arbeit. Es war eine spannende Aufgabe. In den Ferien würde ich allein sein, denn meine beste Freundin Nicole war nach Kalifornien gezogen. Ich hatte in den vier Monaten an der Fisher, der neuen Schule, noch keine neuen Freunde gefunden. Und die Mädchen, mit denen ich meine Zeit sonst verbracht hatte, waren alle zu sehr mit dem Ballett beschäftigt, um noch Zeit für mich zu haben.


  Der Ballettunterricht fehlte mir, aber Papa meinte, dass wir uns das nicht mehr leisten könnten, da er die Studiengebühren für meine Stiefschwestern bezahlen musste. Und ich würde ja sowieso nie eine professionelle Tänzerin werden, ich sei nicht ehrgeizig genug und meine Füße seien zu groß.


  Märchen sind vielleicht keine Geschichtsschreibung, aber Wilhelm und Jakob Grimm waren Sprachhistoriker, wie ich in den Weihnachtsferien, während der vielen Stunden in der Bibliothek, feststellte. Sie hatten ihre Geschichten nicht erfunden, sondern gesammelt, schrieben auf, was sie von Freunden und Dienern, Adligen und Töchtern von Schenkenbesitzern hörten.


  Ihre erste Geschichtensammlung richtete sich an Erwachsene, und ich verstand auch, warum: Für Kinder waren die Märchen viel zu blutrünstig und gruselig. Selbst die Helden brieten Leute in Öl und fütterten sie mit glühenden Kohlen. Kurz stellte ich mir vor, Disney würde aus Das Mädchen ohne Hände ein Musical machen – der Geschichte eines Mädchens, dem sein Vater die Hände abgeschnitten hatte, damit er einen Pakt mit dem Teufel einhalten konnte.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass ich das Referat gut gemacht hatte, und war trotzdem nervös, als ich es abgab. Mr.Mauskopf bewertete ziemlich streng.


  Ein paar Tage nach Ferienende fing mich Mr.Mauskopf in der Pausenhalle ab, er zeigte mit ausgestrecktem Finger und Arm auf mich. Es sah immer so aus, als hätte er doppelt so viele Ellbogen und Knöchel wie andere Menschen. »Elizabeth! Komm in der Mittagspause zu mir«, sagte er. »In mein Büro.«


  Sollte ich Ärger bekommen? War meine Arbeit so schlecht? Hatte Hannah recht gehabt – hatte ich irgendeinen Test verpatzt?


  Die Tür zum Büro der Abteilung Gemeinschaftskunde war offen, also klopfte ich an den Türrahmen. Mr.Mauskopf winkte mich herein. »Setz dich.«


  Ich setzte mich auf den Rand eines Stuhls.


  Er gab mir mein Referat zurück, der Länge nach in der Mitte gefaltet. Die Rückseite hatte er mit Anmerkungen in der für ihn typischen braunen Tinte beschrieben. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und sah auf die Note.


  »Gute Arbeit, Elizabeth«, sagte er. War das ein Lächeln auf seinem Gesicht? Fast.


  Ich öffnete das Referat. Er hatte mir eine Eins gegeben. Ich lehnte mich zurück und atmete vor Erleichterung aus. »Danke sehr.«


  »Wieso hast du dieses Thema gewählt?«


  »Ich weiß nicht … Ich mochte Märchen schon immer. Sie wirken so … realistisch.«


  »Realistisch? Das ist eine ziemlich ungewöhnliche Sichtweise«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Sie haben recht.« Ich fühlte mich dumm. »Ich wollte eigentlich sagen: Alle grausamen Dinge, die in Märchen geschehen, wirken real. Nicht real, aber authentisch. Das Leben ist unfair, die Bösen gewinnen, und gute Menschen sterben. Aber so endet es nicht immer, und das mag ich. Wenn zum Beispiel die Mutter stirbt und auf ihrem Grab ein Baum wächst, der ihrer Tochter hilft, oder wenn der Junge, den alle für einen Trottel halten, herausfindet, wie man den Riesen überlistet. Das Böse ist real, aber das Gute auch. Man sagt immer, Märchen wären simpel, schwarz und weiß, aber ich glaube das nicht. Ich finde, sie sind vielschichtig. Das mag ich an ihnen.«


  »Ich verstehe.« Mr.Mauskopf warf einen Blick in seinen Terminkalender. »Du bist dieses Jahr neu an die Schule gekommen, richtig?«


  Ich nickte. »Früher bin ich auf die Chase gegangen, aber nun sind meine beiden Stiefschwestern auf dem College, und die Studiengebühren …« Ich stockte und schämte mich ein bisschen, weil ich über die finanziellen Verhältnisse meiner Familie gesprochen hatte.


  »Ach, du hast also Stiefschwestern. Ich hoffe, sie sind nicht von der bösen Grimm-Sorte?«


  Ich zögerte. »Ein bisschen.« Veronica ist viel älter, und Hannah hatte es schon immer gehasst, ihr Zimmer mit mir zu teilen. Schon immer bedeutete: seit mein Vater und ich eingezogen waren. Hannah mochte es, jemanden zum Herumschubsen zu haben, so wie sie einst von Veronica herumgeschubst worden war. Und sie nahm stets meine Sachen, gab mir ihre jedoch nie. Aber all das konnte ich natürlich nicht erzählen. Es fühlte sich irgendwie falsch, unloyal an. Stattdessen sagte ich: »Meine Stiefschwester Hannah war in Ihrer Klasse, Hannah Vane.«


  »Kein weiteres Wort nötig.« Mr.Mauskopf schenkte mir die Andeutung eines Lächelns, als würden wir gemeinsam über einen Scherz lachen. Dann fragte er: »Hast du dir schon neue Turnschuhe geholt?«


  »Turnschuhe?«


  »Ich erinnere mich, gestern gesehen zu haben, wie du deine verschenkt hast. Sehr großzügig von dir.«


  Um nicht schon wieder auf unsere peinliche Situation zurückkommen zu müssen, murmelte ich: »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.«


  »Ich verstehe.« Er räusperte sich. »Nun, Elizabeth, das ist alles sehr zufriedenstellend. Hättest du gern einen Job?«


  »Einen Job? Was für einen Job?«


  »Einen Nachmittags-Job. Ein Freund von mir aus dem New Yorker Repositorium der Verleihbaren Schätze sagte mir, sie hätten eine Stelle frei. Es ist großartig dort. Ich habe dort gearbeitet, als ich so alt war wie du.«


  Ich versuchte, ihn mir in meinem Alter vorzustellen, scheiterte aber an seiner Fliege. »Ist das so etwas wie eine Bibliothek?«


  »Wie eine Bibliothek. Genau so ist es.«


  »Klar – ja, bitte«, sagte ich, »das würde mir gefallen.« Ein Job, das bedeutete Geld, etwa für neue Sportschuhe. Und ich hatte ohnedies niemanden, mit dem ich meine Zeit hätte verbringen können.


  Alle an der Fisher kannten einander seit Urzeiten und taten sich schwer damit, sich an mich, die Neue, zu gewöhnen. Aber dann hatte ich zu allem Überfluss den Fehler gemacht, zu Mallory Mason zu halten, als ein paar der coolen Mädchen Lieder über ihr Gewicht und ihre Zahnspange erfanden. Das Schlimmste aber war: Ms.Stanhope, die stellvertretende Direktorin, hatte gehört, wie ich Partei für Mallory ergriff. In ihrem nächsten »Klassengespräch« lobte sie mich als Vorbild für »mitfühlendes Führungsverhalten«. Danach wollte niemand mehr etwas mit mir zu tun haben. Außer Mallory natürlich. Die ich, um ehrlich zu sein, selbst nicht mochte.


  Man weiß ja nie. Vielleicht, so dachte ich, würde ich in dem Job in der Bibliothek Freunde finden.


  Mr.Mauskopf zog den Füllfederhalter aus seiner Brusttasche, schrieb eine Nummer auf ein Stück Papier, faltete es der Länge nach, klemmte es zwischen Zeige- und Mittelfinger und reichte es mir. »Ruf an und frag nach Dr.Rust«, sagte er.


  »Danke, Mr.Mauskopf.« Die Klingel ertönte, und ich rannte zu meiner nächsten Unterrichtsstunde.


  Als ich am Nachmittag nach Hause kam, ging ich direkt in mein Zimmer. Um das Wohnzimmer machte ich einen großen Bogen, damit Cathy, meine Stiefmutter, mir nicht irgendwelche Aufgaben aufdrücken konnte oder mich zwang, ihren Prahlereien über meine Stiefschwestern zuzuhören.


  Ich wünschte, mein Vater wäre zu Hause gewesen, damit ich ihm von meinem neuen Job hätte erzählen können. Nicht, dass er mir besonders oft zugehört hätte.


  Stattdessen erzählte ich es Francie, meiner Puppe. Ich weiß, das hört sich kindisch an, aber sie war die Puppe meiner Mutter – und manchmal, wenn ich ihr etwas erzähle, fühlt es sich ein bisschen so an, als würde ich mit Mama reden.


  Francie lächelte mir aufmunternd zu. Sie lächelt immer, weil ihr Lächeln aufgenäht ist, aber ich fasste das trotzdem als gutes Zeichen auf.


  Francie ist die einzige Puppe aus Mamas Sammlung, die ich behalten durfte, nachdem Hannah Lieselottes Nase abgeschlagen hatte. Lieselotte war das Prunkstück von Mamas Sammlung, eine über 150 Jahre alte Porzellanpuppe aus Deutschland und sehr wertvoll.


  Als Cathy die Puppen fortgeräumt hatte, sagte sie: »Ich lege die hier weg, bis du alt genug bist, ordentlich mit ihnen umzugehen.«


  Ich wusste damals schon, dass es keinen Sinn gehabt hätte, sich zu beschweren. Cathy ergriff immer für ihre eigenen Töchter Partei. Anfangs beschwerte ich mich noch bei meinem Vater darüber, aber er sagte immer nur: »Versuch bitte, mit deinen Stiefschwestern zurechtzukommen, mir zuliebe. Ich weiß, du kannst das. Du bist meine kleine Friedensstifterin. Du hast ein großes, freigiebiges Herz, genau wie deine Mutter.« Also erzählte ich Cathy, ich hätte Lieselotte nicht zerbrochen, sagte ihr aber nicht, wer es gewesen war.


  »Wenn du nicht alt genug bist, Verantwortung zu übernehmen, bist du auch nicht alt genug, um mit so wertvollen Puppen zu spielen«, blaffte Cathy. »Jetzt fang nicht an zu heulen! Hier, die hier kannst du behalten, die ist nichts wert. Selbst du kannst bei einer Stoffpuppe keinen Schaden anrichten. Wenn du älter bist, wirst du dich bei mir bedanken.« Und mit diesen Worten hatte sie mir Francie in die Hand gedrückt und den Deckel über Lieselottes bleichem, aristokratisch überrascht wirkendem Gesicht zugeklappt.


   


  »Zeit zu telefonieren, Francie?«, fragte ich.


  Sie lächelte ein Ja, und ich wählte die Nummer auf dem Papier.


  Eine Stimme meldete sich. »Lee Rust.«


  »Hallo, Dr.Rust? Ich … hier ist Elizabeth Rew. Mein Gemeinschaftskundelehrer Mr.Mauskopf sagte, ich solle Sie wegen eines Jobs anrufen.«


  »Ach ja. Elizabeth. Stan sagte mir, du würdest dich melden. Freut mich, Elizabeth, freut mich.«


  Stan? Mr.Mauskopf hatte einen Vornamen?


  »Kannst du nächsten Donnerstag nach der Schule zu einem Vorstellungsgespräch kommen?«, fragte er.


  »Ja, natürlich. Wohin genau?«


  Die Adresse, die Dr.Rust mir gab, war nicht weit von meiner Schule entfernt, östlich des Central Park. »Frag nach mir am Empfang, sie schicken dich dann nach oben.«


  Auf der unauffälligen Bronzeplatte neben der Tür stand: New Yorker Repositorium der Verleihbaren Schätze. Von außen sah es wie ein typisches Manhattaner Gebäude aus braunen Steinen aus, das letzte in einer langen Reihe. Nebenan stand ein großes altes Herrenhaus von der Art, in der heutzutage Museen oder Konsulate untergebracht sind. Das Haus wäre eine eindrucksvolle Bibliothek gewesen, dachte ich, als ich die Stufen zum Repositorium hinaufging und die schweren Türen öffnete. Solche Orte hatte ich oft mit meinem Vater besucht, bevor er Cathy kennengelernt hatte. Wir hatten jedes verregnete Wochenende in Museen und Bibliotheken verbracht, besonders in den weniger bekannten, wie dem Museum of the City of New York und der New York Historical Society mit ihren Sammlungen von seltsamen Dingen, altem Porzellan, Blechschmiede-Werkzeugen und Modellen der Stadt vor der Revolution. Unser Lieblingsspiel war Such-das-Gemälde (oder die Uhr, den Stuhl, die Fotografie oder was auch immer), das auch Mama am besten gefallen hätte.


  Ich war seit Jahren nicht mehr mit Papa im Museum gewesen, aber als sich jetzt die Türen öffneten und mir der leicht muffige Geruch entgegenschlug, kamen alle Erinnerungen zurück. Ich fühlte mich, als wäre ich durch die Zeit zurück an einen Ort gekommen, den ich einst Zuhause genannt hatte.


  Durch irgendeinen perspektivischen Trick führte der Eingang in einen weiten, rechteckigen Raum, der größer als das Gebäude zu sein schien, in dem er sich befand. An der gegenüberliegenden Seite thronte ein massiver, kunstvoll geschnitzter Schreibtisch aus dunklem Holz.


  Ein Junge in meinem Alter saß dahinter.


  Aber nicht irgendein Junge. Es war Marc Merritt, der größte, coolste und beste Stürmer, den unser Basketball-Team jemals gehabt hatte. Ich hatte mal gesehen, wie er einen Apfelbutzen im Mülleimer des Lehrerzimmers versenkte, von seinem Sitz im Klassenzimmer aus, über den Flur, während beide Türen halb geschlossen waren. Marc sah aus wie eine größere, schwarze Version von Jet Li, und er bewegte sich auch mit der gleichen akrobatischen Leichtigkeit. Er war im anderen Gemeinschaftskundekurs von Mr.Mauskopf, und wir hatten Gesundheitserziehung zusammen. Die meisten Mädchen an der Fisher standen auf ihn. Ich hätte auch auf ihn gestanden, wenn ich mir Chancen ausgerechnet hätte … Na ja. Um ehrlich zu sein, hatte ich trotzdem ein Auge auf ihn geworfen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass er keine Ahnung hatte, wer ich war.


  »Hallo, ich bin hier, um Dr.Rust zu treffen«, sagte ich.


  »Gut. Wen soll ich anmelden?«


  »Elizabeth Rew.«


  Marc Merritt hob den Hörer eines altmodischen Telefons mit Wählscheibe ab. »Elizabeth Rew ist hier, um Sie zu sprechen, Doktor … Sicher … Nein, heute bis sechs … In Ordnung.« Mit einem langen Arm, der sogar länger als der von Mr.Mauskopf war, deutete er auf eine luxuriöse Fahrstuhltür aus Bronze. »Fünfter Stock, nach links durch den Torbogen. Du kannst es nicht verfehlen.«


   


  Als ich aus dem Fahrstuhl trat, führten Korridore in drei Richtungen. Wie man das alles in dieses enge Gebäude gequetscht hatte, konnte ich mir nicht vorstellen. Ich ging drei Stufen abwärts und durch einen Torbogen in einen kleinen, mit Büchern gefüllten Raum.


  Dr.Rust war dünn und sehnig, mit struppigem, fast rotbraunem Haar und einer Milliarde Sommersprossen.


  »Elizabeth. Schön, dich zu sehen.« Wir gaben uns die Hand. »Bitte, setz dich. Ist mit Stan alles in Ordnung?«


  Mein erster Eindruck: streng, aber gerecht; ernst, aber mit einem kleinen Funkeln in den Augen. Seltsam angezogen.


  »Ja«, sagte ich.


  »Er hält sich immer noch diese gewaltige Bestie in seiner winzigen Wohnung, oder?«


  »Ich denke schon. In seiner Wohnung war ich aber noch nie.«


  »Nun. Mal sehen, du bist in Stans Kurs für europäische Geschichte, oder?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Gut, gut. Stan hat uns noch nie einen schlechten Pagen geschickt. Er sagt, du seist fleißig, herzlich und selbständig – das ist ein großes Lob aus Stans Mund, das kannst du mir glauben. Demnach ist das hier nur eine Formalität, aber nur, um sicherzugehen: Deckst du den Tisch zu Hause?«


  Was war das für eine Frage? »Ja, meistens.« Ein weiterer Nachteil daran, dass meine Stiefschwestern aufs College gingen: Ich war das einzige Kind, das übrig war, um bei der Hausarbeit zu helfen.


  »Wie oft ungefähr?«


  »Meistens. Vielleicht fünf- oder sechsmal die Woche.« In Gedanken fügte ich hinzu: unter den genervten Blicken meiner Stiefmutter.


  »Und wie viel hast du dieses Jahr zerbrochen?«


  »Geschirr?«


  »Ja, Geschirr, Gläser, solche Sachen.«


  »Nichts. Wieso?«


  »Oh, wir können nie vorsichtig genug sein. Wann hast du das letzte Mal deine Schlüssel verloren?«


  »Ich verliere meine Schlüssel nie.«


  »Sehr schön. Gut, ordne die hier, bitte.« Dr.Rust gab mir eine Schachtel mit Knöpfen.


  »Sie ordnen? Wonach ordnen?«


  »Tja, das ist deine Entscheidung, nicht wahr?«


  Das war mit Sicherheit das merkwürdigste Vorstellungsgespräch, von dem ich je gehört hatte. Würde ich durchfallen, wenn Dr.Rust die Art, in der ich die Knöpfe sortierte, nicht mochte?


  Ich schüttete sie auf den Schreibtisch und drehte sie alle richtig herum. Da lagen große hölzerne Scheiben und kleine Perlen, glänzende kleine Knöpfe aus rotem, blauem oder gelbem Plastik, funkelnde sternförmige Knöpfe mit Strasssteinen, die wirkten, als würden sie ihre Knopflöcher zerreißen, kleine Seilknoten, ein paar Silberknöpfe mit verschiedenen eingravierten Blumen, winzige, aus Korallen geschnitzte Hasen, flache, durchsichtige Plastikknöpfe für die Innenseite von Bünden, große Glasdinger, die aussahen wie kleine Türknäufe, und ein schwerer Goldknopf, der mit echten Diamanten besetzt zu sein schien.


  Ich ordnete sie nach Materialien: Metall; Holz und andere pflanzliche Materialien; Knochen, Muscheln und andere Teile von Tieren; Stein; Plastik und andere vom Menschen geschaffene Materialien, darunter auch Glas. Dann unterteilte ich jede Kategorie dem Material nach in Untergruppen. In den Untergruppen sortierte ich sie nach Gewicht.


  »Ich verstehe. Wo würdest du das hier einordnen?« Dr.Rust gab mir einen Metallknopf mit einer Öse auf der Rückseite anstelle der Löcher. Auf der Vorderseite war irgendein Stück gewobener Stoff unter Glas.


  Ich zögerte. Sollte ich ihn zu den Metallen legen? Des Glases wegen zu den von Menschen gemachten Materialien? Oder wegen des Stoffs zu den Pflanzen? Vielleicht war der Stoff ja Wolle, dann würde er zu den Tieren gehören. »Darf ich eine Frage stellen?«, sagte ich.


  »Natürlich. Stell immer Fragen. Wie ein Sprichwort der Akan sagt: ›Wer Fragen stellt, verläuft sich nicht.‹«


  »Wo liegt Akan?«


  »Die Akan leben in Westafrika. Sie haben einen erstaunlich reichen Schatz an Sprichwörtern. Vielleicht, weil sie daran glauben, dass man fragen soll.«


  »Oh. Gut. Also dann: Woraus besteht dieser Knopf?«


  »Eine sehr gute Frage. Aus Gold, Bergkristall und menschlichem Haar.«


  Also nicht die von Menschen geschaffenen Materialien, vielleicht Stein. Im Übrigen war die Antwort nicht gerade hilfreich. Dem Gewicht nach war der Knopf größtenteils aus Gold, also vielleicht zu den Metallen? Aber ich hatte den wie einen Diamanten aussehenden zu den Steinen und nicht zu den Metallen gelegt. Ich entschloss mich, den neuen Knopf nach seiner merkwürdigsten Komponente einzuordnen, und legte ihn zu den Tieren.


  »Interessant«, sagte Dr.Rust. »Ordne sie noch einmal.«


  Ich mischte und ordnete sie neu, in einem durchdachten Raster nach Größe und Farbe. Es fing oben mit Rot an und durchlief den Regenbogen bis hin zu Violett am Ende mit Extrareihen für Schwarz und Weiß. Von links nach rechts fing ich mit kleinen Kragenknöpfen an und hörte mit großen Plaketten auf.


  »Wo würdest du das hier einordnen?« Dr.Rust gab mir einen Reißverschluss.


  Ein Reißverschluss! »Wieso haben Sie mir den nicht schon früher gegeben?«, fragte ich. »Ich hätte ihn zu den Metallen legen können.«


  War das meine Einbildung, oder hatten sich Dr.Rusts Sommersprossen bewegt? War die große über dem linken Auge nicht vorher über dem rechten gewesen?


  Ich mischte die Knöpfe noch einmal und fing von vorn an. Diesmal sortierte ich sie nach ihrer Form. Ich legte den Reißverschluss zu den Knebeln und einem rechteckigen Knopf mit eingraviertem Zickzackmuster. Ich mochte diese Lösung nicht, aber sie war besser als nichts.


  Dr.Rust zog eine Augenbraue hoch – in deren Nähe überhaupt keine große Sommersprosse mehr war – und fragte: »Was meinst du, welcher ist am meisten wert?«


  Ich erwog den diamantenen, nahm aber einen emaillierten Pfau mit blauen Edelsteinen im Schwanz. Dr.Rust schien erfreut.


  »Am ältesten?«


  Ich hatte keine Ahnung. Ich nahm einen der silbernen.


  »Am schönsten?«


  Ich wurde allmählich ungeduldig. Ich nahm einen der Plastikknöpfe in einem wunderschönen Grünton. Dr.Rust schien mir nicht recht zu glauben. »Am mächtigsten?«


  »Wie kann ein Knopf mächtig sein?«


  »Ich nehme an, du wirst mit der Zeit feststellen, dass jeder Gegenstand hier einzigartige Qualitäten besitzt. Du wirst bemerken, dass die Materialien in unserer Sammlung mit dir reden.«


  Hieß das, ich würde den Job bekommen?


  Auf jeden Fall sprachen mich einige der Knöpfe mehr an als andere. Ich wählte einen schwarzen Glasknopf mit einer beunruhigenden Form. Dr.Rust nahm ihn und untersuchte ihn lange Zeit sehr sorgfältig, während ich seine Sommersprossen beobachtete und versuchte, sie dabei zu erwischen, wie sie sich bewegten. Waren diese Sommersprossen in Schmetterlingsform nicht vor einer Minute noch auf der linken Seite gewesen?


  »Nun, Elizabeth, das war sehr erhellend, aber auf uns beide wartet noch eine Menge Arbeit«, sagte er schließlich. Als ob ich diejenige gewesen wäre, die unendlich lange auf einen Knopf gestarrt hätte. »Kannst du nächste Woche anfangen? Hier, ich denke, den solltest du besser mitnehmen.«


  Jemand öffnete die Tür, als Dr.Rust mir einen letzten Knopf gab. Er passte zu den Knöpfen an meinem Mantel, es hätte der fehlende oberste Knopf sein können.


  Mein Erstaunen ignorierend, sagte er: »Und da kommt Marc, genau zur rechten Zeit.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2


    Das New Yorker Repositorium der Verleihbaren Schätze

  


  Marc stand im Eingang.


  »Ihr beide kennt euch, oder?«, fragte Dr.Rust.


  »Jap, wir haben uns unten getroffen«, sagte Marc.


  »Eigentlich sind wir beide in Gesundheitserziehung«, korrigierte ich. »Bei Ms.Reider.«


  Marc hatte zumindest den Anstand, verlegen auszusehen.


  »Gut«, sagte Dr.Rust. »Nimm Elizabeth mit rauf in Magazin neun, damit sie lernt, wie der Hase läuft.«


  »Aber die Hasen sind in Magazin acht.«


  »Ich meinte im übertragenen Sinn.«


  Konnte das wahr sein? Hatte Marc mir zugezwinkert? Der großartige und berühmte Marc Merritt hatte mir zugezwinkert? Falls ja, hatte er es sehr unauffällig getan.


  »Und schick Martha Callender einen Pneu«, fuhr Dr.Rust fort. »Sie will bestimmt ihr Orientierungs-Ding durchziehen und die Arbeitspläne erstellen.« Dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich freue mich, dass du bei uns bist, Elizabeth. Wir waren in letzter Zeit ein wenig unterbesetzt und können die Hilfe sehr gut gebrauchen. Falls du irgendwelche Fragen hast, weißt du, wo du mich findest.«


  Obwohl ich eine Milliarde Fragen hatte, nickte ich nur und folgte Marc quer durch die Halle und durch eine Tür, auf der Nur für Personal stand.


  »Was ist ein Magazin?«, fragte ich.


  »Ein Stockwerk, in dem die Bestände gelagert werden.«


  »Und was ist ein Pneu?«


  »Pneumatisches Rohrbeförderungssystem. Rohrpost«, sagte Marc.


  »Und was ist ein pneumatisches Rohrbeförderungssystem?«


  »Wirst du gleich sehen. Pass auf deinen Kopf auf.«


  Wir gingen durch eine niedrige Tür – Marc musste sich bücken, aber mein Kopf war nicht in Gefahr – und dann ein Treppenhaus nach oben, Treppe um Treppe um Treppe. Das Gebäude konnte unmöglich so viele Stockwerke haben, wir mussten das Dach schon längst hinter uns gelassen haben und waren nun in einer Art Penthouse-Anbau. Ich atmete schwer, aber Marc sah so entspannt aus wie immer – wie der schwarze König in einem Schachspiel.


  Schließlich öffnete er eine Tür mit der Aufschrift Magazin 9. Wir betraten die Mitte eines langgestreckten Raums mit langen Reihen von Vitrinen an beiden Seiten. Nahe der Tür standen zwei Schreibtische, die auf drei Fahrstühle blickten: ein kleiner, so groß wie eine Mikrowelle, ein weiterer in der Größe eines Geschirrspülers und ein dritter in der Größe eines kleinen Kühlschranks. Dahinter wanden sich dicke Röhren in verschiedene Richtung. Sie waren weiß, schwarz und rot angemalt und hatten jeweils auf Ellbogenhöhe eine kleine, rechteckige Tür. Eines der Rohre endete nach Art einer Duschbrause über einem Drahtkorb.


  »In jedem Magazin ist der Sammelpunkt gewissermaßen das Hauptquartier«, erklärte Marc. »Deinen Mantel kannst du da drüben aufhängen.« Er nahm ein weißes Stück Papier aus einer Ablage mit verschiedenfarbigen Papierstreifen, schrieb etwas darauf und faltete das Blatt in der Mitte.


  Während ich herumstand und mich umsah, begann es in einer der Röhren zu rumpeln und zu schnaufen, als würde ein winziger Elefant darin in Panik geraten. Etwas wurde aus dem offenen Ende des Rohrs geschleudert und landete mit einem dumpfen Schlag im Drahtkorb darunter. Marc hielt es hoch und zeigte es mir: eine durchsichtige Plastikröhre, wie eine kleine, an beiden Enden mit Filz gepolsterte Limodose.


  »Siehst du? Ein Pneu.«


  An der Seite des Pneus befand sich ein Schubfach. Marc öffnete es, fasste hinein, fischte ein Stück Papier heraus und steckte seine gerade geschriebene Notiz hinein. Er öffnete die Tür in einer der Röhren, und ich hörte ein leises Stürmen – wie Wind, der durch eine Schlucht heult. Marc steckte den Pneu hinein und ließ die Tür zufallen. In der Röhre knallte es, als der Pneu hindurchschoss.


  »Wo ist er hin?«, fragte ich.


  »Nach oben, in die Pneu-Verteilerstation.«


  »Wie funktioniert das?«


  »Durch die Röhren wird Luft mit hohem Druck gepumpt. Wie ein kleiner Wirbelsturm im Inneren der Röhre. Die Luft befördert die Pneus durch die Rohre in das gesamte Gebäude.«


  »Also kannst du den Pneu überall hinschicken?«


  »Er landet dort, wo die Röhre hinführt. Man muss ein Rohr nehmen, das dort endet, wo man den Pneu hinschicken will.« Er hielt kurz inne. »Ich mach mal besser den Bestellzettel fertig«, sagte er dann. »Warte hier. Falls Ms.Callender kommt, sag ihr, ich bin gleich wieder da.« Und schon eilte er eine Reihe von Aktenschränken entlang und war kurz darauf verschwunden.


  Ich hängte meinen Mantel auf, schlenderte zu einer mit ordentlichen Zahlen und Buchstaben beschriebenen Vitrine und spähte hinein. Im Inneren sah ich Regale mit Teetassen. In der nächsten Vitrine waren Regale mit Kaffeebechern. Von Zeit zu Zeit hörte ich einen Pneu durch die Rohre unter der Decke rumpeln.


  Marc kam bald zurück, zwei Pakete in der Größe von Schuhkartons unter den Arm geklemmt. Er stellte das erste in den kleinsten Fahrstuhl, schloss die Tür und drückte einen Knopf.


  »War das ein Buch?«, fragte ich.


  »Was? Nein, eine Kakaokanne. Entschuldigung, ich hätte sie dir zeigen sollen. Ein Gast hat ein Kakao-Service bestellt. Hier, für die Sahne und den Zucker.« Er öffnete den zweiten Karton und zeigte mir einen ausgefallenen, gedrehten Sahnekrug und eine Zuckerschale, die in ein flauschiges, watteähnliches Zeug eingepackt waren. Dann befestigte er das Material vorsichtig erneut an dem Service.


  »Kann ich dich etwas fragen?«


  »Ja, klar. Wie der Doc sagen würde: ›Wer Fragen stellt, verläuft sich nicht‹«, imitierte er sehr überzeugend Dr.Rusts hoch-tiefe Stimme.


  »Gut, also dieser Job. Was soll ich machen? Bin ich so was wie ein Tellerwäscher?«


  »Ein Tellerwäscher!« Er kugelte sich geradezu vor Lachen. »Wieso solltest du ein Tellerwäscher sein?«


  Ich wurde wütend. Ausgelacht zu werden, war schlimm genug, von Marc Merritt ausgelacht zu werden, war schlimmer als schlimm. Und außerdem fand ich meine Frage gar nicht so weit hergeholt. »Nun, Dr.Rust hat mich gefragt, wie oft ich den Tisch decke und ob ich eine Menge Porzellan zerbreche. Und hier steht überall Porzellan herum. Worum geht es bei diesem Job, wenn ich nicht das Geschirr spülen soll?«


  »Du bist ein Page.«


  Ein Page? Das ergab noch weniger Sinn als meine Idee mit dem Tellerwäscher. Machte er sich über mich lustig? »Du meinst … ein Page wie im Mittelalter? Ein angehender Ritter? Gibt es Schwerter und Drachen, die in den Schränken eingeschlossen sind?«


  Er brüllte schon wieder vor Lachen, aber diesmal fühlte ich mich nicht ganz so mies. Man könnte ja behaupten, dass er diesmal über meinen Witz gelacht hatte.


  »Nein, ein Bibliothekspage«, sagte er. »Wenn ein Bestellzettel reinkommt, holst du den Gegenstand, den der Gast bestellt hat. Hast du schon mal die Präsenzbibliothek in der Zweiundvierzigsten Straße benutzt? Die schließen die Bücher weg und bringen sie dir, wenn du sie bestellst. Hast du dich jemals gefragt, wer die Bücher holt? Das machen Pagen.«


  »Aber wenn das hier eine Bibliothek ist, wo sind die ganzen Bücher?«


  »Bücher? Ein paar sind in Magazin sechs. Die meisten sind im Dokumentenraum oder dem Referenzraum. Und der Rest ist halt verstreut.«


  Es gab also nicht viele Bücher? Laut fragte ich: »Was für eine Bibliothek ist das hier?«


  Doch bevor er noch antworten konnte, öffnete sich die Tür des Treppenhauses und eine Frau kam herein. »Hi, Marc«, sagte sie. »Elizabeth, oder? Ich bin Martha Callender.« Sie klemmte sich eine Strähne glatten, braunen Haars hinter ein kleines, rundes Ohr. Irgendwie war alles an ihr rund, ihre Wangen, ihre Figur, ihr Kragen, die großen Knöpfe auf ihrer Jacke, selbst ihr Haarschnitt, der ihr rundes Gesicht rund umfasste und ihr ständig in die runden Augen fiel.


  »Herzlich willkommen! Toll, dass du bei uns bist«, begrüßte sie mich. »Wir waren in letzter Zeit ziemlich unterbesetzt – in den letzten zwei Monaten haben wir zwei Pagen verloren –, und Stan hat Dr.Rust gesagt, du seist fleißig.«


  Ich fühlte mich geschmeichelt. »Ich mag seinen Unterricht. Es lohnt sich, dafür fleißig zu sein.«


  »Ich wette, er ist ein hervorragender Lehrer. Wie geht es ihm? Und der Bestie?«


  »Mr.Mauskopf geht es gut. Und die … äh, die Bestie habe ich noch nie gesehen.«


  »Nicht? Nun, das ist etwas, worauf du dich noch freuen kannst.« Sie strahlte mich an. »Hat Marc dir schon alles gezeigt?«


  »Bis jetzt nicht«, sagte Marc. »Ich habe eine Bestellung bearbeitet.«


  »Okay. Dann führe ich dich herum. Zunächst einmal: Hast du noch irgendwelche Fragen?«


  Und dieses Mal nickte ich. »Ja. Was genau ist das hier?«


  »Ich weiß nicht genau, was du mit ›hier‹ meinst. Magazin neun? Die Sammelstelle des Magazins neun?«


  »Nein, ich meine die gesamte Einrichtung, das Archiv.«


  Ich erwartete keine richtige Antwort. Was immer das auch für ein Ort war, es schien hier eine Menge Leute zu geben, die sagten, man solle fragen, und die sich dann weigerten zu antworten.


  Aber Ms.Callender holte tatsächlich Luft und begann: »Das New Yorker Repositorium der Verleihbaren Schätze ist landesweit die älteste Bestell-Bibliothek ihrer Art. Mit unterschiedlichen Aufgabenbereichen existiert sie bereits seit 1745. Damals begannen drei Uhrmacher damit, sich einige ihrer Spezialwerkzeuge zu teilen. Diese Sammlung wurde zum Kernstück des Archivs, als einige Freizeitastronomen im Jahre 1837 ihre Ressourcen zusammenlegten und ein Geschäft gründeten. Zuerst waren wir im St. Johns Park, nahe der Greenwich Street, aber im Jahr 1852 zogen wir in die East 24th Street und 1921 dann an diesen Ort hier. Natürlich haben wir seitdem die angrenzenden Gebäude mit einbezogen. Tatsächlich sind die meisten Magazine während der Erweiterung im Jahr 1958 entstanden. Das Büro von Lee ist allerdings ein Überbleibsel von 1921.«


  Informativ, aber nicht sehr erhellend. Ich setzte nach: »Die Gäste – sind das Leute, die hierherkommen, um Bücher oder was auch immer auszuleihen?«


  »Bücher?« Sie sah mich stutzig an. »Nein, eigentlich nicht. Dafür gibt es viele andere Bibliotheken. Ich hoffe, du bist jetzt nicht enttäuscht, Liebes. Falls du Bücher magst, kann ich dich Jill Kaufmann von der Lion-Bibliothek vorstellen. Die können immer Pagen gebrauchen.«


  Bildete ich es mir ein, oder grinste Marc ein bisschen?


  »Nein, aber Mr.Mauskopf hat mir gesagt, dass es einen Job in einer Bibliothek gäbe. Also dachte ich … Sie wissen schon … dass ich mit Büchern arbeiten würde. Wenn es keine Bücher sind, was ist es dann, das hier gesammelt und ausgeliehen wird?«


  »Was? Natürlich Dinge. Wir sind wie eine Ausleihbibliothek, nur mit einer viel größeren Auswahl an Sammlungen.«


  »Und was für Sammlungen sind das?«


  Sie holte Luft, begann noch einmal, und es klang, als hätte sie diese Rede schon oft gehalten: »Zurzeit sind die beliebtesten Gegenstände, die wir verleihen, unter anderem Musikinstrumente, Sportausrüstungen und besondere Küchengeräte. Viele New Yorker machen zum Beispiel ab und zu gerne ein Fondue, aber sie wollen nicht ihren Schrank mit den ganzen Fondueschälchen vollstellen. Oder wenn du eventuell Piccoloflöte lernen willst, kannst du dir eine ausleihen, um mal zu sehen, ob es dir gefällt. Im späten neunzehnten Jahrhundert waren spezielle Silberservices sehr beliebt. In den Siebzigern waren es Drehbänke. In letzter Zeit reißt sich alles um … o nein!« Sie brach ab, als ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter, mit einem Stück Papier in der Hand zwischen zwei Vitrinen erschien. »Ich wette, das ist schon wieder einer.«


  »Entschuldigung, Ms.Callender, Dr.Rust ist nicht am Platz, und da ist ein Gast, der etwas aus dem Grimm-Sammelsurium ausleihen möchte. Können Sie sich darum kümmern?«, wollte es wissen.


  »Natürlich. Danke, Anjali.« Ms.Callender drehte sich zu mir um. »Entschuldigung, Liebes, wir müssen später weitermachen. Hier – füll bitte diese Formulare für mich aus. Du kannst sie Anjali geben, wenn du fertig bist, und ich sehe dich dann … mal schauen, wann ist deine erste Schicht? Dienstag. Ich bin so froh, dass du dabei bist, Liebes, du wirst uns eine große Hilfe sein. Und ich hoffe, dir wird es im Archiv genauso gut gefallen wie uns.« Dann schüttelte sie energisch meine Hand und verschwand zwischen zwei Vitrinen.


  »Sie scheint nett zu sein«, sagte ich.


  »Ms.Callender? Sie ist eine Liebe«, sagte Anjali.


  Marc grinste sie an.


  Ich setzte mich an einen der schweren Eichenschreibtische, um meine Formulare auszufüllen. Anjali lehnte sich dagegen. Sie war mittelgroß, mit vollem schwarzen Haar, bernsteinfarbener Haut und braunen Augen unter perfekt geschwungenen Brauen. Ich hatte mir immer solche Augenbrauen gewünscht. Meine sind gerade und irgendwie flach.


  »Ich bin Elizabeth Rew«, sagte ich.


  »Schön, dich kennenzulernen, Elizabeth, ich bin Anjali Rao.«


  »Sag mal, darf ich eine Frage stellen?«, fragte ich.


  Anjali und Marc deklamierten unisono: »Wer Fragen stellt, verläuft sich nicht!«, dann lächelten sie sich an.


  »Was ist das Grimm-Sammelsurium?«


  Das Lächeln verschwand, und sie blickten einander an. »Mach dir im Moment darüber keine Gedanken«, sagte Anjali.


  »Oh. Okay …« Ich fühlte mich zurückgewiesen. Eine unangenehme Stille trat ein. »Tja«, versuchte ich es noch einmal, »was bezahlt man uns denn hier so?«


  »Fünfundachtzig Prozent des Mindestlohns«, sagte Marc.


  Aha. »Wieso nennen sie es dann den Mindestlohn?«


  »Hört sich ungerecht an, oder?«, sagte Anjali und grinste. »Nun, wir sind Schüler, also dürfen sie uns weniger bezahlen.«


  Ich dachte darüber nach. »Es könnte schlimmer sein, vermute ich.«


  »Du kannst mehr verdienen, wenn du Burger brätst«, sagte Marc. »Aber – dann müsstest du eben auch Burger braten.« Er grinste. »Hier riecht es viel besser.«


  »Außer in Magazin acht«, korrigierte Anjali, und beide prusteten. Schon wollte ich nach Magazin acht fragen, überlegte es mir dann aber anders. Eine zweite Abfuhr wollte ich nicht kassieren.


  »Du, Elizabeth«, sagte Anjali, »wo hast du den Gedenkknopf hingelegt?«


  »Den was?«


  »Den Knopf mit dem Menschenhaar.«


  »Er ist unten bei Dr.Rust.«


  »Nein, ich meine, in welche Kategorie hast du ihn eingeordnet?«


  »Bei den Dingen aus tierischen Materialien. Wo hast du ihn hingelegt?«, wollte ich wissen.


  »Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Aber inzwischen denke ich, er hätte ins achtzehnte gehört. Macht nichts, ich habe den Job bekommen. Und die Haarspange?«


  »Welche Haarspange? Es gab keine Haarspange, nur Knöpfe. Und außerdem einen Reißverschluss.«


  »Einen Reißverschluss! Wie interessant. Ich frage mich, was das bedeutet. Und du, Merritt, hast du einen Reißverschluss oder eine Haarspange bekommen? Erinnerst du dich noch?«


  »Ich habe eine Gürtelschnalle und einen elektrischen Schalter bekommen«, sagte Marc. »Und den Gedenkknopf.«


  »Ehrlich? Also zwei Extras zur Knopfschachtel dazu. Ich hab nur eins bekommen.«


  »Tja. Vermutlich war der Doc nicht sehr erfreut, als ich die Gürtelschnalle zu den Nägeln gelegt habe. Ich glaube, der elektrische Schalter war so was wie eine zweite Chance; um zu zeigen, was ich draufhabe.«


  Ich staunte. »Welche Nägel?«


  »Oh, du hast keine Nägel bekommen?«, fragte Anjali. »Ich schon. Sie waren in der Knopfschachtel.«


  Ein Pneu schlug im Korb auf, und sie holte ihn.


  »Bist du jetzt mit uns zusammen in Magazin neun?«, wandte Marc sich erneut an Anjali. »Ich dachte, du wärst heute unten im Verlies?«


  »Bin ich auch. Aber das ist schon in Ordnung, ich habe Pause. Noch zehn Minuten.« Sie gab Marc den Zettel. »Meint ihr, der Doc hat jemals jemanden durchfallen lassen, weil er die Knöpfe falsch sortiert hat?«


  Marc zog fragend die Brauen hoch. »Wie falsch?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht, wenn man etwas wirklich Offensichtliches macht. Sie der Größe nach ordnen zum Beispiel.«


  Marc sah ein wenig schuldbewusst aus. Ich fragte mich, ob er selbst genau das getan hatte. In diesem Fall wüsste ich jetzt, wie er sich fühlte, denn ich hatte es ja auch getan – die Knöpfe der Größe nach sortiert, meinte ich. Ich hatte zwar eine Kombination aus Farbe und Größe genutzt, aber das war ziemlich nah dran.


  Derweil las Marc den Zettel durch und ging dann durch den Raum davon. Staunend sah ich ihm nach und bewunderte seinen Gang.


  »Du gehst auf die Fisher, zusammen mit Merritt?«, unterbrach Anjali meine stumme Versunkenheit.


  »Ja, und du?«


  »Miss Wharton’s School«, sagte sie. Das war eine angesagte Mädchen-Privatschule in der Nähe der Fisher. Als ich noch auf die Chase ging, spielten unsere Mädchenteams in der gleichen Sportliga. Ich fragte mich, ob Anjali wohl hochnäsig war. Die Schülerinnen der Miss Wharton’s hatten diesen Ruf, aber bis jetzt schien sie ziemlich nett zu sein.


  Ich füllte die Formulare fertig aus und gab sie ihr. »Ich glaube, das war alles. Und wie komme ich jetzt hier wieder raus?«, fragte ich. »Das Gebäude ist ein wenig verwirrend, und mein Orientierungssinn ist nicht der beste.«


  »Nimm einfach den Fahrstuhl in die Eingangshalle.«


  Zweifelnd schaute ich die drei kleinen Fahrstühle an. »Welchen Fahrstuhl?«


  »Oh«, sagte Anjali und lachte. »Hat Merritt dich die ganzen Treppen steigen lassen? Er muss immer zeigen, dass er ein richtiger Mann ist! Ich meinte nicht die Speiseaufzüge, ich meine die richtigen, echten. Die Personenaufzüge. Komm, ich zeige sie dir.«


  Ich zog meinen Mantel an und folgte ihr durch eine Feuertür. »Ich bin wirklich froh, dass du da bist«, sagte sie. »Es wurde Zeit, dass sie jemanden einstellen.«


  Damit hatten mir heute schon zwei Leute gesagt, sie seien froh, dass ich da war, die ersten zwei Menschen in den letzten Jahren, die sich über meine Anwesenheit zu freuen schienen. Allmählich gefiel mir das Archiv.


  »Es war besonders anstrengend, seit Mona verschwunden ist«, flüsterte Anjali jetzt. »Und auch ein bisschen unheimlich.«


  Ich hakte nach. »Jemand ist verschwunden?«


  »Ja, Mona Chen, eine der Pagen.«


  »Wo ist sie hin?«


  »Ich weiß es nicht. Ms.Callender glaubt, sie ist zurück nach Taiwan gezogen, zusammen mit ihrer Familie. Aber sie hat sich nicht verabschiedet, und das sieht ihr gar nicht ähnlich. Marc und ich versuchen herauszufinden, was mit ihr passiert ist. Wir glauben, es könnte etwas mit dem …« Sie verstummte.


  »Mit was?«


  »Tut mir leid. Vergiss es einfach. Du wirst mich für verrückt halten, und ich will dich nicht schon vergraulen, ehe du überhaupt angefangen hast. Es ist nur … Ich denke, ich sollte dich warnen.«


  »Warnen? Wovor? Mich wie vergraulen?« Dieser Ort hatte irgendetwas Düsteres. Diese mysteriöse Sammlung, über die Anjali und Marc nicht sprechen wollten, und nun noch ein verschwundener Page. Ich war weniger verängstigt als vielmehr fasziniert.


  Anjali machte eine Pause. »Es gibt ein paar wilde Gerüchte über ein fliegendes Geschöpf, das einigen Gästen und Pagen gefolgt ist. Man sagt sogar, es hätte ein Objekt direkt aus den Händen eines Gastes geschnappt.«


  »Ein fliegendes Geschöpf? Was meinst du damit?« Das hörte sich wirklich verrückt an. Veralberte mich Anjali gerade? Auf der anderen Seite sah sie aus, als sei es ihr mit ihrer Warnung ernst.


  »Ich habe gehört, es wäre so etwas wie ein riesiger Vogel«, berichtete sie. »Das sagt man zumindest. Ich weiß nicht, ob es stimmt. Aber dann ist Mona verschwunden, und sie hatte richtig Angst vor dem Vogel. Und da dachte ich mir …«


  »Warte«, sagte ich. »Hast du den Vogel gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber manchmal habe ich das Gefühl, als würde mich jemand beobachten.«


  »Das klingt ziemlich furchteinflößend.« Ich hatte keine Ahnung, ob ich sie ernst nehmen sollte.


  »Ja, also …« Jetzt drückte sie mit Schwung auf den Fahrstuhlknopf. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Pass einfach auf wegen des … nun ja.« Anjali sah mich an und lächelte.


  »Riesigen Vogels, der Dinge stiehlt und Pagen entführt«, beendete ich den Satz.


  »Klar, ich weiß, das hört sich bescheuert an. Aber wenn du hier erst mal eine Weile arbeitest, wirst du dich an einige sehr ungewöhnliche Sachen gewöhnen.«


  Der Fahrstuhl war da, und ich stieg ein. »Bis Dienstag!«


  »Bis Dienstag, und dir ein schönes Wochenende!«


  Anjali winkte, als sich die Kabinentür zwischen uns schloss. Neuer Freund oder Freak? Ich wusste es nicht. Auf jeden Fall schien sie nett zu sein. Sicherlich wäre es nicht verkehrt, dachte ich, wenn sich herausstellen würde, dass sie beides war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3


    Ein verdächtiger Page

  


  Papa war allein zu Hause, als ich vom Archiv zurückkam.


  »Hallo, mein Schatz«, sagte er. »Kommst du jetzt erst aus der Schule zurück?«


  »Die Schule ist seit Stunden aus, Papa. Aber ich hatte heute ein Vorstellungsgespräch für meinen neuen Job. Erinnerst du dich? Ich hab es dir letzte Woche erzählt.«


  »Oh, stimmt. Wo noch mal? Bei der Historical Society?«


  »Nein, im New Yorker Repositorium der Verleihbaren Schätze«, erinnerte ich ihn. Papa hatte sich früher, als wir nur zu zweit waren, stets an alles erinnert, was ich ihm erzählte.


  »Das ist das private Museum mit den wunderschönen Bleiglasfenstern«, sagte er. »Die sind sehr bekannt. Ich wollte immer schon mal hin, um sie mir anzuschauen.«


  »Es ist wunderbar dort. Du wirst es mögen; der Platz ist wie für dich gemacht. Du solltest vorbeikommen, besonders, weil ich jetzt dort arbeite. Ich kann dich bestimmt herumführen und dir alles zeigen.«


  Wir hörten Cathys Schlüssel in der Eingangstür, und kurz darauf stürmte sie auch schon in den Raum. »Michael! Komm, schau dir die Farben an, die ich für das Schlafzimmer ausgesucht habe!«


  Cathy strich das Apartment ständig neu an und war nie so richtig mit dem Ergebnis zufrieden.


  »Sicher.« Er folgte ihr hinaus.


  »Kommst du denn mit ins Archiv, Papa?«, rief ich ihm hinterher, doch er sagte nur: »Wir reden später darüber.« Ich fragte mich still, ob dieses Später jemals kommen würde.


  Ich ging in mein Zimmer und machte meine Hausaufgaben. Mit Französisch beeilte ich mich, damit ich mir Zeit für Gemeinschaftskunde nehmen konnte. Ich sehnte mich danach, ein Lob in Mr.Mauskopfs brauner Tinte zu lesen: gut argumentiert statt schlampig gedacht. Und dieses Lob wollte ich mir verdienen.


  Beim Mittagessen am nächsten Tag stand ich da mit meinem Tablett, lauschte dem Raunen in der Cafeteria und fühlte mich noch einsamer als sonst. Ich sah mich nach jemandem um, zu dem ich mich setzen könnte, und erblickte Mallory Mason auf der anderen Seite des Raums.Wenn ich sie doch nur mögen würde. Sie hätte sicher nichts dagegen, wenn ich mich zu ihr setzte, aber ich wollte mich nicht mit ihr anfreunden. Sie war genauso gemein wie die Schüler, die sie auf dem Kieker hatten, nur nicht so mächtig. Und würde ich mich zu ihr setzen, hätte ich keine Chance mehr, andere Freunde zu finden.


  Ich sah mich nach anderen Möglichkeiten um und entdeckte Katie Sanduski, ein Mädchen aus meinem Französisch-Kurs. Aber an ihrem Rucksack lehnte ein aufgeschlagenes Buch und sie wirkte ziemlich geistesabwesend.


  An einem Tisch am Fenster saßen drei Mädchen aus meinem Mathe-Kurs, unterhielten sich, lachten und bewarfen sich ab und zu mit Cornflakes.


  Sollte ich Katie beim Lesen stören? Oder sollte ich versuchen, mich dem fröhlichen, Cornflakes werfenden Trio anzuschließen?


  Ich entschied mich für Katie. Es schien einfacher, eine Person zu stören, als drei. Aber als ich mich gerade entschieden hatte, klappte Katie das Buch zu, stand auf und räumte ihr Tablett weg.


  Mir blieb keine Wahl. Maddie, Samantha und Jo. Also riss ich mich zusammen und wühlte mich in ihre Richtung. Doch noch ehe ich sie erreicht hatte, setzten sich drei weitere mir unbekannte Mädchen kreischend an den Tisch und besetzten die letzten freien Plätze.


  Resigniert drehte ich mich zur Seite und setzte mich auf den nächsten freien Platz. Ein paar Schüler schauten in meine Richtung und dann wieder weg. Eine Pfütze verkleckerter Limo trennte mich von ihnen. Ich aß so schnell, wie ich konnte, und verließ die Cafeteria.


  Bei Gemeinschaftskunde war ich zehn Minuten zu früh. Als ich durch das Fenster in der Tür schielte, sah ich Mr.Mauskopf allein an seinem Pult sitzen.


  Er sah mich auch und winkte mich mit seinem langen Arm heran. »Komm rein, Elizabeth.«


  »Hallo, Mr.Mauskopf.« Ich schloss die Tür hinter mir. »Wollen Sie meine Hausaufgaben sehen?«


  »Danke. Und? Hast du den Job im Archiv angenommen?«


  Ich nickte. »Am Dienstag fange ich an.«


  »Und wie findest du es bis jetzt?«


  »Ziemlich interessant«, sagte ich. Merkwürdig war das Wort, das ich eigentlich hatte sagen wollen, aber ich fand es ihm gegenüber nicht passend. »Diese Abertausenden von Gegenständen. Die Leute da scheinen wirklich nett zu sein. Ms.Callender ist so freundlich. Und das Gebäude ist auch cool, die marmornen Böden und die verzierten Türen. Innen ist es so viel größer, als es von außen aussieht.«


  »Hast du die berühmten Tiffany-Fenster schon gesehen?«


  »Nein. Mein Vater hat sie erwähnt, aber ich habe sie noch nicht gesehen. Wo finde ich sie denn?«


  »Im Hauptuntersuchungsraum.«


  »Oh. Der liegt wohl in der medizinischen Abteilung?«


  Mr.Mauskopf lachte, obwohl ich gar keinen Witz hatte machen wollen. »Schau sie dir beim nächsten Mal auf jeden Fall an«, sagte er. »Sie sind phantastisch.«


  Dann kam der Rest der Schüler vom Mittagessen und die Stunde begann.


  An diesem Nachmittag wünschte ich mir mehr als je zuvor, Freunde an der Schule zu haben, denn niemand außer mir bemerkte das große Ereignis des Tages: Der großartige Marc Merritt grüßte mich im Korridor. Zumindest dachte ich, dass man es grüßen nennen konnte; denn er sagte nichts, sondern nickte mir zu.


  Ich nahm das als Erlaubnis, »Hi, Marc« zu sagen. Allerdings war er mit ein paar von seinen hoch aufgeschossenen Freunden da, und ich verwarf meinen Plan. Als sie weitergingen, hörte ich ihn sagen: »Ein Mädchen aus Gesundheitserziehung.«


  Als ich am Dienstag in die Bibliothek kam, saß Anjali an der Ausleihstelle. Sie schickte mich nach oben zu Ms.Callender in Magazin 6, wo die Büros der Bibliothekare lagen – mit Ausnahme des Zimmers von Dr.Rust.


  Ms.Callender zeigte mir die Stechuhr, eine kastenförmige Maschine an der Wand neben einer Kartenablage, auf der Namen standen. Ich fand meine Karte und steckte sie in den Rachen der Stechuhr. Die Maschine stempelte die Zeit mit wildem Biss auf die Karte.


  »Ich lasse dich in der Zwei anfangen, bei Kleidung und Textilien«, sagte Ms.Callender, während sie den Fahrstuhlknopf drückte. »Magazin zwei war immer eines meiner liebsten, als ich selbst noch Page war. Wenn du unbedingt etwas anprobieren willst … nun, ich werde es niemandem sagen. Ich konnte nie widerstehen, als ich in deinem Alter war. Bleib einfach bei Baumwolle, Leinen und Wolle, die sind relativ robust. Und achte darauf, die richtige Größe zu nehmen, damit du nichts zerreißt.« Sie zwinkerte mir zu.


  Wir gingen durch eine Feuertür in einen langen dämmrigen Raum; wie Magazin 9, nur viel dunkler. »Wieso ist es hier so dunkel?«, fragte ich.


  »Wir bewahren die Textilien wegen des Lichts unter der Erde auf. Tageslicht ist Gift für die meisten Fasern. Sie können ausbleichen oder sogar zerfallen. Aber es gibt Schreibtischlampen, wenn du lesen möchtest. Und die Damentoilette in diesem Stockwerk hat einen großen Spiegel.«


  Die Gänge zwischen den Kabinetten führten in die Dunkelheit. Ich hörte Schritte, die weit entfernt verhallten. »Es ist gespenstisch«, sagte ich.


  Ms.Callender lächelte, ihre runden Wangen wurden zu Apfelbäckchen. »Findest du? Die meisten Pagen finden Magazin eins am gruseligsten. Nun ja, zuallererst: Wasch dir immer die Hände und zieh Handschuhe an. Die Fette und Säuren auf deinen Händen können die Stoffe beschädigen.«


  Es gab ein Waschbecken neben den Speiseaufzügen, dazu ein Kabinett voll mit Baumwollhandschuhen, gepolsterten Kleiderbügeln, Seidentüchern und Pappkartons mit der Aufschrift »ARCHIV«.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich, während ich mir die Hände wusch. »Hier kann man Dinge ausleihen, richtig? Also leihen sich Leute die Kleider aus und tragen sie. Das muss schlimmer für die Kleidung sein als meine Hände.«


  Sie lächelte. »Ja, du hast recht. Rein formal gesehen leihen wir fast alle unsere Bestände aus. Aber das heißt nicht, dass die Leute alles mit den Sachen, die sie ausleihen, anstellen können. Sie müssen sie im selben Zustand zurückgeben, in dem sie sie ausgeliehen haben, oder sie zahlen Abnutzungsgebühren. Und die wertvollsten Gegenstände werden nur gegen Pfand ausgegeben.«


  »Wie viel muss man bezahlen, wenn man etwas mit Fingern anfasst?«


  »Das kommt darauf an, was man entliehen hat. Nicht viel, wenn es nur ein T-Shirt ist, aber mehr, wenn es der Hut Lincolns oder die Perücke von Marie Antoinette ist. Für die wichtigen Gegenstände gibt es so viele Auflagen, dass eigentlich niemand außer Museen sie ausleiht, und dort werden sie wohl nicht getragen. Wir haben einen Versicherungsmathematiker im Team, um die Auflagen festzulegen.«


  »Marie Antoinettes Perücke! Kann ich die sehen?«


  »Sicher.« Ms.Callender berührte einen Schalter, und ein gedämpftes Licht erleuchtete einen der Gänge. Wir gingen ihn hinunter bis zu einer Tür mit der Aufschrift *W, den sie aufschloss. »Das ist der Raum für Wertgegenstände in Magazin zwei, *W für Wertgegenstände«, erklärte sie. Der Raum war vollgestopft mit beschrifteten Schränken. Einen davon schloss Ms.Callender auf und zeigte mir Reihen von Perücken auf Köpfen, die wirkten, als seien sie aus Porzellan. Es gab blonde und schwarze, Perücken mit komplizierten Zöpfen und einfachen Dutts und lange, gelockte Perücken, wie sie die Richter in englischen TV-Sendungen tragen.


  »Ich werde sie nicht herausholen, aber die da gehörte der Königin«, sagte Ms.Callender und zeigte auf eine weiße Perücke. Sie war hoch und ziemlich schlicht.


  »Wow! Hat sie die getragen, als ihr der Kopf abgeschlagen wurde?«, fragte ich. Ich suchte nach Blutspuren, fand aber keine.


  Sie wehrte ab: »Nein, nein! Igitt! Nein, das ist eine ihrer einfacheren Perücken für Wochentage. Sie gab sie einer ihrer Dienerinnen. Und diese entkam – als Perückenmacherin verkleidet – der Revolution und ging nach England. Dort heiratete sie einen Pelzhändler aus Vermont. Einer ihrer Nachkommen stiftete die Perücke in den Sechzigern. Er bekam eine Bescheinigung für die Steuer.«


  »Das ist unglaublich! Wo ist Lincolns Hut, kann ich den auch sehen?«


  »Vielleicht ein andermal. Frag mich noch einmal, wenn wir nicht so beschäftigt sind, ja, Liebes? Lass mich dir zuerst zeigen, wie man einen Bestellzettel bearbeitet.«


  Ms.Callender schloss den *W-Raum sorgfältig ab, und wir gingen zurück zum Sammelpunkt des Magazins 2, mit seinen Fahrstühlen und dem Waschbecken. Ein Junge in meinem Alter studierte einen Bestellzettel unter einer der Schreibtischlampen. Das Licht ließ seine Nase und seine Wangenknochen harte und tiefe Schatten werfen.


  »Hallo, Aaron«, sagte Ms.Callender. »Das ist Elizabeth. Ich zeige ihr, wie man Bestellzettel bearbeitet. Hast du was dagegen, wenn wir den nehmen?«


  »Nein, überhaupt nicht«, sagte er, gab ihr den Schein, und sie breitete ihn auf dem Pult aus.


  Darauf stand:


  Bestellnummer: II K&T 391.440 944 L46


  Beschreibung: Sonnenschirm für Damen, Seide, Stahl und Bambus, Pflanzengriff, Eiche. Frankreich, Lendemain Frères, 1888


  Gast: Matilda Johnson


  Organisation: TriBeCa Studio


  »Für dich ist die Bestellnummer der wichtigste Teil«, erklärte Ms.Callender. »Sie zeigt dir, wo du den Gegenstand findest. Wir benutzen eine angepasste Dewey-Dezimalklassifikation zur Organisation der Sammlung – genauso wie normale Bibliotheken. Die Objekte werden nach Sparten gruppiert. Das erste Segment der Bestellnummer, das sogenannte Präfix – in diesem Fall II K&T – gibt das Magazin und die Sammlung an: Magazin zwei, Kleidung und Textilien. Nach dem Präfix folgt die Dewey-Dezimalzahl.«


  »Und wo ist II K&T 391.440 944 L46?«


  »Du kannst auf der Wandkarte nachschauen. Fünfte Reihe Ost. Hier entlang.«


  Ich folgte ihr durch einen weiteren schummrigen Gang zwischen beschrifteten Schränken. Als wir die richtige Reihe erreicht hatten, blieb Ms.Callender stehen und drehte an etwas, das an der Wand hing und aussah wie eine Küchenuhr. Im Gang ging das Licht an. »Das Licht ist mit Zeitschaltuhren versehen, um Strom zu sparen. Dadurch musst du dir auch keine Sorgen machen, ob du vergessen hast, es hinter dir auszumachen.«


  Sie öffnete die Tür des Schranks und nahm einen kleinen Schirm aus einem schmalen Fach. Dann öffnete sie ihn vorsichtig. »Schau immer zweimal nach, um sicherzugehen, dass du den richtigen Gegenstand nimmst.« Sie besah sich den Griff und studierte das daran hängende Etikett. »Das ist er.«


  Wir gingen zurück zu den Schreibtischen. Ms.Callender zeichnete den Bestellschein mit ihren Initialen ab und schickte ihn im mittelgroßen Aufzug nach oben in den Hauptuntersuchungsraum. »Das also ist der grundsätzliche Ablauf«, sagte sie. »Heute gehst du erst einmal mit Aaron mit. Er wird dir sagen, was zu tun ist. Und sag mir Bescheid, wenn es irgendwelche Probleme gibt.«


  Aaron las an einem der Pulte ein Buch. Als ich näher kam, schaute er auf. »Du bist also die Neue.«


  »Ich bin Elizabeth Rew.«


  »Aaron Rosendorn.«


  »Wie lang arbeitest du schon hier?«, fragte ich.


  »Zwei Jahre.«


  »Dann gefällt es dir hier also?«


  »Ja.«


  »Was gefällt dir am besten? Hast du eine Lieblingssammlung?«


  »Was meinst du damit?« Seine Augen verengten sich.


  »Ich weiß nicht … Es gibt hier verschiedene Sammlungen, oder? Die Kleidung in diesem Magazin und das Porzellan weiter oben. Ich habe auch jemanden über das Grimm-Sammelsurium sprechen hören, was immer das ist. Hast du eine Lieblingssammlung?«


  Er runzelte die Stirn. Das Licht der Leselampe warf Schatten auf seine oberen Wangenknochen und um seine Nase. Sie gaben ihm einen arroganten Gesichtsausdruck, vielleicht sah er aber auch einfach immer so aus. »Wieso willst du das wissen?« Er klang entweder hochnäsig oder paranoid.


  »Einfach nur so. Ich wollte mich bloß unterhalten. Ist das ein großes Geheimnis?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Dies ist eines der großen Archive der Welt. Es ist eine Ehre, hier zu arbeiten.« Er sah mich einige Sekunden an, als versuche er, sich ein Bild von mir zu machen. »Wie hast du den Job bekommen?«


  Wollte er etwa andeuten, ich hätte die Stelle nicht verdient? »Durch meinen Gemeinschaftskundelehrer, Mr.Mauskopf. Er hat hier gearbeitet, als er so alt war wie wir – und kennt Dr.Rust und Ms.Callender.«


  »Wo gehst du zur Schule?«


  »Fisher.«


  »Oh, mit Marc Merritt.« Jetzt klang er noch argwöhnischer und missbilligender. Was war nur los mit ihm? Alle anderen hier schienen so freundlich zu sein.


  »Ja, Marc ist in meinem Jahrgang«, sagte ich.


  »Wie schön für dich«, sagte Aaron.


  Was für eine unerfreuliche Person, dachte ich mir.


  Ein Pneu kam scheppernd durch die Rohre und klatschte in den Korb. Aaron zog den Zettel heraus und gab ihn mir. »Mal sehen, wie du das hier hinkriegst.«


  »Bist du dir sicher, dass du mir vertraust?« Ich war ein wenig überrascht von meinem eigenen sarkastischen Unterton, aber der Junge ging mir wirklich auf die Nerven.


  »Bis jetzt nicht. Darum geht es ja gerade. Die letzte Pagin, die, die du ersetzt, war eine Katastrophe. Ich bin ein Hauptpage. Ich bin verantwortlich. Ich muss wissen, wie du arbeitest.«


  »War das Mona?«


  »Nein, Zandra. Was weißt du über Mona?«


  »Nichts, ehrlich … Nur dass Anjali mir sagte, sie sei verschwunden. Wer ist Zandra, und wieso war sie eine Katastrophe?«


  »Vergiss Zandra. Sie war eine unorganisierte, inkompetente Lügnerin und Diebin, und nun ist sie weg. Mal sehen, ob du besser bist.«


  Himmel, dachte ich mir, dieser Typ könnte glatt mit meinen Stiefschwestern verwandt sein. Laut sagte ich: »Gut.« Dann las ich den Zettel, eine Bestellung eines chinesischen Kopfschmucks. Ich fand den richtigen Schrank trotz des schummrigen Lichts ohne Probleme, aber als ich über mir nach dem kunstvollen Kopfschmuck griff, rückte mir Aaron so dicht auf den Leib, dass ich dachte, er würde mir auf die Füße treten. Ich kippte den Kopfschmuck, um ihn aus dem Fach zu ziehen.


  »Vorsicht! Er ist zerbrechlich, die Bommel sind aus Glas«, zischte er.


  »Geh da weg, du machst mich nervös«, schnappte ich. »Ich tu ihm nicht weh.« Dann nahm ich den Kopfschmuck herunter. »Siehst du? Gesund und munter.«


  »Schon gut«, sagte Aaron. »Ich wollte nur sichergehen.«


  Ich überprüfte das Etikett und trug den Kopfschmuck durch den Raum zum Sammelpunkt, wo Aaron mir zeigte, wie man den Bestellzettel ablegt.


  Die nächste Bestellung war von jemandem namens John Weinstein von den Dark-on-Monday-Productions. Weinstein wollte ein Wams ausleihen.


  »Wer sind diese Leute, und warum leihen sie diese Sachen aus?«, fragte ich.


  »Der hier ist von einer Theatergruppe, also sucht er höchstwahrscheinlich nach Kostümideen. Vielleicht Shakespeare. Sie leihen immer Wämser aus, wenn sie Shakespeare spielen.« Diesmal blieb er zurück und ließ mich das Wams kommentarlos aus dem Schrank nehmen.


  Wir bearbeiteten noch ein paar weitere Bestellungen. Am schönsten fand ich eine filigrane Maske mit sich kräuselnden Federn um die obere Hälfte des Gesichts. Aaron behielt mich genau im Auge, hatte aber nichts zu kritisieren. Er war ziemlich angespannt, fand ich, aber ich war beeindruckt, wie ernst er seine Arbeit nahm.


  Als es Zeit für meine Pause war, kam Ms.Callender und nahm mich mit nach oben, um mir den Hauptuntersuchungsraum zu zeigen. »Hierher kommen die Gäste, um die Gegenstände in Empfang zu nehmen, die sie bestellt haben«, sagte sie. »An den Tischen können sie sitzen und arbeiten.«


  Ich verstand. »Wie der Hauptraum in einer Bibliothek.«


  »Genau.«


  Es war ein bemerkenswerter Raum, mit hohen Decken, massiven und beeindruckenden Tischen und einem kunstvoll verzierten Sammelpunkt, an dem Anjali und die anderen Pagen und Bibliothekare umhereilten, Zettel ablegten und Pneus stapelten. So konnte ich mir endlich die Tiffany-Fenster anschauen. Aber da es ein düsterer Nachmittag war, erkannte ich keinerlei Formen oder Muster.


  Ich setzte mich an einen der Tische und machte meine Hausaufgaben, und als meine Pause zu Ende war, ging ich zurück zu Magazin 2.


   


  Ein Gast bestellte einen antiken Navajo-Teppich aus Arizona und einen Kelim aus der Türkei. Sie waren schwer, Aaron und ich mussten sie gemeinsam tragen. Wir breiteten sie auf dem großen Tisch aus, um ihren Zustand zu überprüfen, bevor wir sie im großen Aufzug nach oben schickten.


  »Schau mal, wie ähnlich sich die beiden Muster sind, mit diesen Dreiecken, den Rauten und den Rechtecken«, sagte ich. »Sie stammen von verschiedenen Kontinenten, sehen aber aus, als hätten sich die Weber gekannt.«


  »Das liegt nur daran, wie sie gewebt sind«, erklärte Aaron. »Die Fäden überkreuzen sich im rechten Winkel, deswegen ist es einfacher, gerade Linien einzuweben, als Kurven.«


  Ich nickte. »Ja, aber da ist noch mehr. Die Farben sind vollkommen unterschiedlich, aber schau dir diese Zickzackmuster und die Borte an. Und der Teppich aus dem Iran, den wir vorhin nach oben geschickt haben, sah keinem von beiden ähnlich.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Aaron. »Ich frage mich, wieso sie die gleichen Muster genommen haben.«


  »Ich wünschte, wir könnten in die Vergangenheit reisen und sie fragen«, seufzte ich.


  »Ja, ich auch.«


  Ich fand, dass Aaron viel netter war, wenn er über Teppiche redete, als wenn er meckerte, dass ich nichts zerbrechen sollte.


  Gegen fünf Uhr öffnete sich die Feuertür und Anjali kam herein. Sie schob einen großen Wagen mit Gegenständen vor sich her. »Rückläufer!«, rief sie.


  Aaron stand auf, um ihr zu helfen.


  Sie brachten den Wagen in die Mitte des Magazins, Aaron schob, und Anjali hielt ihn aufrecht.


  »Wie läuft’s, Elizabeth?«, fragte sie. »Macht’s Spaß?«


  »Ja, danke.«


  »Gut. Lass dich von Aaron nicht zu sehr antreiben.« Sie zwinkerte mir zu und verschwand dann wieder durch die Feuertür. Aaron starrte ihr offen sehnsüchtig nach.


  »Sie scheint nett zu sein«, sagte ich, um die Stille zu unterbrechen.


  Er drehte sich zu mir um, als hätte er vergessen, dass ich da war. »Was? O ja, stimmt … ja, sie ist sehr … nett«, sagte er.


  Diese Veränderung bei Aaron warf in mir die Frage auf, wie es sich wohl anfühlen würde, jemanden – selbst einen weniger netten Jungen wie Aaron – zu haben, der mich anschaute, wie er eben Anjali angeschaut hatte.


  Ich hoffte, es eines Tages herauszufinden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4


    Ich begegne der Bestie, Marc Merritt benimmt sich konfus

  


  An jenem Samstag ließ das arktische Wetter langsam nach. Nach meiner Morgenschicht im Archiv schlenderte ich durch den Central Park, als ein Bär durch den Schnee auf mich zugesprungen kam. Ich blieb wie angewurzelt stehen.


  Als er näher kam, sah ich, dass es kein Bär war, sondern ein bärengroßer, struppiger Hund, dessen Gebell in der gefrorenen Luft widerhallte.


  »Greif, Platz!«


  Schlitternd kam der Hund vor mir zum Stehen, und ich wich einen Schritt zurück. Er wedelte mit dem Schwanz, das war beruhigend. Dann legte er mir seine großen, nassen Pfoten auf die Schultern und versuchte, mir durchs Gesicht zu lecken.


  »Kenne ich dich?«, fragte ich den Hund und versuchte mich wegzuducken.


  »Runter, Greif! Wirf Elizabeth nicht um!«, sagte eine mir bekannte, strenge Stimme. Es war Mr.Mauskopf. Er packte den Hund mit seinen langen Fingern.


  Das musste also die Bestie sein.


  Der Hund setzte sich auf seine Hinterläufe, legte den Kopf zur Seite, drehte seine Ohren nach vorn und schaute mich aus untertassengroßen Augen an. Er musste nicht weit nach oben schauen, wir waren mehr oder weniger auf Augenhöhe. Er hob eine dicke, haarige Pfote und streckte sie mir entgegen.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte ich und schüttelte die Pfote. Sie war schwer wie ein Sack Zwiebeln.


  Die Bestie nahm das als Einladung, ihre Pfoten wieder auf meine Schultern zu legen.


  »Runter, Greif! Ich sagte runter!«, befahl Mr.Mauskopf, und der Hund setzte sich wieder. »Er scheint dich zu mögen.«


  »Braver Hund«, sagte ich amüsiert. Obwohl Mr.Mauskopf als überaus streng galt, schien er den Hund nicht unter Kontrolle zu haben. Offenbar war er weicher, als er zugeben wollte. Ich klopfte Greif auf seine unebene, struppige Schulter. Er streckte die Zunge heraus und leckte sein ganzes Hinterteil ab.


  »Schöner Tag für einen Spaziergang«, sagte Mr.Mauskopf.


  »Zumindest ist es wärmer als gestern. Ich bin gerade fertig mit meiner Schicht im Archiv.«


  »Ja, darüber wollte ich mit dir sprechen. Wie läuft es im Archiv?«


  »Ich finde es großartig. Es ist so, als dürfte man die Sachen in den Museen aus den Vitrinen nehmen, um sie anzufassen.«


  Mr.Mauskopf lächelte. »Ich erinnere mich an dieses Gefühl. Bevor ich anfing im Archiv zu arbeiten, habe ich mir nie viel Gedanken über Gegenstände gemacht. Für mich war ein Löffel einfach nur ein Löffel. Dann teilte mich mein Vorgesetzter für Magazin neun ein und ich sah Tausende von Löffeln in verschiedenen Größen, Formen, unterschiedlich verziert und zu allem Möglichen nutze. Mir wurde klar, dass sie nicht einfach herbeigezaubert werden. Irgendjemand hatte über jeden einzelnen nachgedacht und entschieden, wie er sein soll; auch über die Form und das Material. Es war, als hätte sich mir eine neue Welt geöffnet. Ich glaube, damals begann ich mich für Geschichte zu interessieren.«


  »Das verstehe ich. Ms.Callender hat mir die Perücke von Marie Antoinette gezeigt. Dadurch wird einem erst richtig klar, dass sie wirklich gelebt hat.«


  Er nickte. »Und was lässt sie dich machen? Ich meine Martha Callender, nicht Marie Antoinette.« Donnerwetter, ein Witz von Mr.Mauskopf!


  »Größtenteils Bestellungen bearbeiten, Rückläufer einordnen, solche Sachen eben.«


  »Gut, gut.« Eine Pause; Mr.Mauskopf schaute die Bestie an. Greif bellte einmal, fast so, als würden er und Mr.Mauskopf miteinander sprechen. Dann wandte Mr.Mauskopf sich wieder mir zu: »Sag mal, hast du irgendetwas Beunruhigendes gesehen?«


  »Etwas Beunruhigendes? Was meinen Sie?« Spielte er auf den riesigen Vogel an?


  »Meine Freunde im Archiv sagen mir, dass dort etwas … nicht stimmt. Ich habe mich gefragt, ob dir etwas aufgefallen ist, das hilfreich sein könnte.«


  »Ob etwas nicht stimmt? Eine der Paginnen, Anjali, sagte mir, sie habe etwas von einem …« Es hörte sich so unglaubwürdig an. Konnte ich das Mr.Mauskopf wirklich sagen? Würde er nicht denken, ich wäre eine Idiotin, so etwas zu glauben?


  »Einem was?«


  Ich hatte angefangen, jetzt gab es kein Zurück mehr. »… einem riesigen Vogel gehört. Es heißt, er würde Leuten folgen und Dinge stehlen.«


  Zu meiner Überraschung nickte Mr.Mauskopf ernst. »Ja, das habe ich auch gehört. Hast du den Vogel gesehen?«


  »Nein …«


  »Hat der Page, der dir von dem Vogel erzählt hat, ihn gesehen? Anjali hieß sie?«


  »Sie sagte, sie habe ihn nicht gesehen.«


  »Hm. Und hast du sonst etwas gesehen oder gehört, das dich beschäftigt hat?«


  »Nun … Ich habe gehört, dass ein Page gefeuert wurde.«


  Mr.Mauskopf schwieg, als würde er nachdenken, wie viel er sagen sollte. »Ja, das stimmt. Dr.Rust musste eine Pagin entlassen. Sie hat versucht, eine Vase mitzunehmen, ohne dafür eine Unterschrift oder ein Pfand zu hinterlegen. Aber das ist noch nicht alles. Anscheinend sind noch mehr Gegenstände verschwunden, seitdem Zandra entlassen wurde. Ich habe gehört, dass Gegenstände, die denen aus dem Archiv gleichen, in privaten Sammlungen aufgetaucht sind.«


  »Glaubt man, dass ein weiterer Page immer noch Dinge stiehlt?« Das war beunruhigend. »Oder ist es der Vogel, wie Anjali sagt?«


  »Niemand weiß genau, was eigentlich geschieht. Ich kann nicht glauben, dass ein riesiger Vogel, selbst wenn er existiert, selbständig in das Archiv kommen und Gegenstände stehlen kann. Daran müssen Leute beteiligt sein. Halt weiterhin die Augen offen nach verdächtigen Dingen. Und falls dich irgendjemand bittet, Gegenstände auf nicht vorschriftsgemäße Weise zu entnehmen – oder selbst, wenn dir irgendetwas seltsam erscheint –, komm bitte sofort zu mir oder geh zu Lee Rust. In Ordnung?«


  »Okay«, sagte ich. Eigentlich erschien mir all das bereits jetzt seltsam, aber ich dachte mir, dass es wohl nicht das war, was er meinte.


  »Danke, Elizabeth.« Und damit wandte er sich zum Gehen. Das Gespräch war für ihn offenbar beendet.


  »Einen Moment bitte noch, Mr.Mauskopf. Kann ich Sie etwas fragen?«


  »Sicher. Wie das Sprichwort der Akan sagt: Stelle stets Fragen.«


  »Wieso zitieren Sie und die Bibliothekare eigentlich immer Sprichwörter der Akan?«


  »Oh, das. Das ist eine Art Insider-Scherz. Einer der Pagen zu meiner Zeit war ein Nachfahre der Akan. Das war übrigens der Onkel deines Freundes Marc Merritt. Ständig brachte er diese Sprichwörter an, und wir anderen übernahmen diese Angewohnheit. Ich war immer der Meinung, dass diese Sprichwörter sehr schön zu Grimms Märchen passen. War das deine Frage?«


  »Nein, aber sie hängt damit zusammen, zumindest mit Grimms Märchen. Was ist das Grimm-Sammelsurium? Hat es irgendwas mit Grimms Märchen zu tun?«


  »Das Grimm-Sammelsurium! Hat dir einer der Bibliothekare davon erzählt?«


  »Ich hörte einen der Pagen mit Ms.Callender darüber sprechen, und dann haben sich alle so komisch benommen, als ich nachgefragt habe.«


  »Ach so. Nun, das lasse ich wohl besser Dr.Rust erklären. Und keine Sorge: Wenn du deine Sache im Archiv gut machst, wirst du alles früh genug erfahren. Ich habe volles Vertrauen … Greif, halt! Greif! Es tut mir leid, ich … muss hinterher …« Und mit diesen Worten pflügte Mr.Mauskopf schon durch den Schnee, dem großen Hund hinterher, der anscheinend etwas Dringliches und Wichtiges zu erledigen hatte.


  Am darauffolgenden Dienstag wollte ich so schnell wie möglich die Schule verlassen, weil ich noch vor meiner Arbeit ins Archiv wollte, um Dr.Rust zu treffen. Aber auf dem Weg kam ich an der Sporthalle vorbei und blieb stehen, um dem Basketball-Team beim Training zuzusehen. Der Trainer ließ Marc mit drei anderen Jungs Abwehrstellungen üben.


  Marc sah aus, als hätte er Flügel an seinen Füßen, so leicht bewegte er sich und so lange schien er in der Luft zu bleiben. Er lächelte mich sogar mitten in der Luft an, ehe er sich umdrehte und Jamal Carter den Ball unter der Nase wegschnappte. Ich lächelte zurück, doch sein Blick war bereits weitergewandert.


   


  Als ich nach draußen kam, schneite es heftig, die Flocken krochen mir in den Kragen, wo der oberste Knopf noch immer fehlte. Ich musste den neuen Knopf wirklich annähen, aber ich konnte nicht besonders gut nähen. Ich zog den Kopf ein, bewegte ihn so wenig wie möglich, um meinen Nacken nicht freizulegen, und eilte zur Bibliothek. Mit der Schulter stemmte ich die schwere Tür auf und sah durch meine beschlagene Brille, dass Anjali wieder an der Ausleihstelle saß. Sie winkte mich nach oben.


  Marc stand an der Stechuhr und stempelte sich vor mir ein.


  Ich wartete, dann steckte auch ich meine Karte hinein. »Hallo, Marc. Habe ich dich nicht gerade noch in der Sporthalle gesehen? Wie bist du so schnell hierhergekommen?«


  »Ich gehe schnell.«


  »So schnell? Du warst noch nicht mal mit dem Training fertig.«


  »Lange Beine«, brummte er abweisend und eilte auf die Treppe zu.


  War ich zu neugierig gewesen? Hatte ich ihn verärgert? Ich steckte meine Karte zurück in die Ablage und ärgerte mich über mich selbst.


  Ms.Callender schickte mich nach unten ins Magazin 2. »Bei diesem Wetter wird es heute Abend sehr ruhig sein«, sagte sie. »Du könntest die Fächer reinigen.«


  »Gut, gibt es da unten einen Besen? Eine Bürste oder etwas in der Art?«


  Sie lachte, und ihre Wangen wurden kugelrund. »Nicht diese Art von säubern. Bitte einen Pagen, es dir zu zeigen. Marc oder Aaron. Drops?«


  »Wie bitte?« War das ein neuer Kosename, hatte sie keine Lust mehr auf »Liebes«?


  »Drops?«, wiederholte sie und hielt mir eine Tüte hin.


  »Oh, danke.« Ich nahm einen grünen und fuhr im Fahrstuhl lutschend nach unten.


  Als ich im Magazin 2 ankam, saß Aaron an seinem üblichen Pult und las; Marc war nirgends zu sehen.


  »Hallo, Aaron. Wo ist Marc?«


  »Unten, wieso?«


  »Ms.Callender sagte, einer von euch soll mir zeigen, wie man die Fächer säubert.«


  Aaron sah gereizt aus. »Und du würdest es dir lieber von Marc zeigen lassen, nicht wahr?«


  »Nein, nur … er ging direkt vor mir die Treppe hinunter. Ich dachte, er müsste hier sein.«


  »Na großartig. Ein weiteres Mitglied des Marc-Merritt-Fanclubs.«


  »Nein … also, natürlich finde ich ihn … cool, aber ich bin nicht in seinem Fanclub.«


  Aaron warf mir einen Blick zu, der bei anderer Beleuchtung wahrscheinlich ausgedrückt hätte, dass er nicht glauben konnte, mit so einer Idiotin in Magazin 2 eingesperrt zu sein. Unter dem Licht der Schreibtischlampe allerdings, mit den harten Schatten, die sie warf, sah er mehr nach einem Oger aus, der kurz davorstand, mich zu fressen.


  »Ich wollte sagen«, erklärte ich, »dass die meisten Schüler im Fanclub um einiges jünger sind.«


  Die harten Schatten verschoben sich. Jetzt sah er aus wie ein Oger, der die Idiotin, die er gefressen hatte, auskotzen wollte.


  »Das kannst du nicht ernst meinen! Heißt das, es gibt wirklich einen Marc-Merritt-Fanclub?«


  Nun war ich an der Reihe, gereizt zu sein. »Ja, natürlich. Ich bin mir sicher, du kannst beitreten, wenn du so ein Interesse daran hast. Den ganzen Mädchen würde es bestimmt gefallen, einen älteren Jungen dabeizuhaben, auch wenn es nur du bist.«


  Aaron stand auf und sagte kalt: »Die Fächer zu säubern bedeutet zu überprüfen, ob alles am richtigen Platz liegt. Überprüf die Etiketten und sieh nach, ob es Lücken gibt oder ob Sachen am falschen Ort abgelegt wurden. Schreib dir die Unregelmäßigkeiten auf. Du fängst an dem Ende an, und ich an diesem hier.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und schritt in die Dunkelheit davon.


  Eine geschlagene Stunde brachte ich mit der Untersuchung von Schuhen zu, Reihe um Reihe. Genug, um jeden einzelnen obdachlosen Zeh in der Stadt kuschelig warm zu halten. Ich hatte nicht gewusst, dass im 17. Jahrhundert die Schuhe in Frankreich links und rechts dieselbe Form hatten. Oder dass die frühen Ägypter ihren Mumien Schuhe aus Papyrus und Palmenblättern machten. Oder dass im 14. Jahrhundert in Polen die Schuhspitzen so lang und spitz wurden, dass modebewusste Männer aussahen, als würden sie Schlangen an ihren Füßen tragen. Jetzt wusste ich es.


  In der Schuhabteilung war alles an seinem Platz. Es gab eine Lücke, wo ein Gast ein Paar Pumps der Größe 12 D ausgeliehen hatte, aber ich fand den Bestellzettel dafür im Fach.


  Während ich eine Reihe von Renaissance-Plateauschuhen aus Venedig überprüfte, ging ich um die Ecke und entdeckte zu meiner Überraschung Marc Merritt mit einem Paar brauner Arbeitsschuhe in der Hand.


  »Oh, du arbeitest also doch heute in diesem Magazin?«


  »Nein, ich bin unten im Verlies«, sagte er.


  »Was ist das Verlies?«


  »Magazin eins.«


  »Was machst du dann hier oben?«


  »Ich bringe die hier zurück.«


  »Ach so. Soll ich deinen Bestellschein ablegen?«


  »Nein, ich …. ich habe keinen ausgefüllt. Ich hab sie mir nur kurz ausgeliehen, meine Schuhe sind nass geworden, und meine Füße waren kalt. Ich dachte, dass niemand bemerken würde, dass sie fehlen. Erzähl’s nicht weiter, okay?«


  »Sicher.« Ich fragte mich, ob das eine der verdächtigen Anfragen war, auf die ich für Mr.Mauskopf achten sollte. Sicher nicht, immerhin kannte Mr.Mauskopf Marc persönlich und hatte ihn für diesen Job empfohlen. Er hatte sogar gesagt, er sei mit Marcs Onkel befreundet. Wenn es an Marc irgendetwas Verdächtiges gäbe, würde Mr.Mauskopf bestimmt mehr darüber wissen als ich. Und außerdem: Hier stand Marc Merritt und bat mich um einen Gefallen! Wie hätte ich da nein sagen können?


  »Danke, Elizabeth.« Marc eilte davon.


   


  Ein paar Schränke später fand ich ein schreckliches Durcheinander in einem Abschnitt mit Gamaschen und Beinschonern. Ich fing an, sie zu sortieren, wurde aber nicht schlau aus der Dokumentation. Also schluckte ich meinen Stolz herunter und fragte Aaron.


  »Das ist ziemlich schlimm«, sagte er. »Sieht aus wie das Zimmer meines Bruders, wenn er seine Turnschuhe nicht finden kann. Lass uns dieses Tohuwabohu nach vorn bringen und bei besserem Licht sortieren.« Er stapelte das Kleidungsgewirr auf einem Handwagen und schob ihn in den Arbeitsbereich bei den Aufzügen.


  »Versuch die Etiketten für diese Dinger zu finden«, sagte er. »Ich werde ermitteln, wer sie zuletzt entnommen hat.« Er begann, die Karten im Ausleihfach durchzublättern, und schnaubte. »Dachte ich’s mir doch!«


  »Was?«, fragte ich.


  »Die letzte Anfrage nach II T&G 391.4636 B37 wurde von MM, Marc Merritt, bearbeitet. II T&G 391.413 A44 genauso.«


  »Das bedeutet nicht, dass er sie falsch zurückgelegt hat«, betonte ich. »Sie könnten Wochen später zurückgebracht worden sein.«


  »Wurden sie aber nicht. Sie wurden am gleichen Tag zurückgebracht.«


  »Kann man erkennen, wer sie wieder einsortiert hat?«


  »Nein, das zeichnen wir nicht auf.«


  »Wieso nimmst du dann an, dass es Marc war?«


  »Wieso nimmst du an, dass er es nicht war? Er war am selben Tag in diesem Magazin.«


  »Jemand anders könnte bei ihm gewesen sein.«


  »Könnte. Es gibt allerdings keinen Nachweis dafür.«


  »Es gibt auch keinen Beweis dafür, dass es nicht so war. Und außerdem könnte auch später jemand den Kram durcheinandergebracht haben. Wer weiß schon, wann das passiert ist? Vielleicht war es die Pagin, die gefeuert wurde.«


  »Ein Beweis bleibt ein Beweis.«


  »Was hast du gegen Marc?«


  »Gegen ihn selbst habe ich nichts. Ich verstehe nur einfach nicht, wieso jeder bei seinem Anblick dahinschmilzt, nur weil er ein Basketball-Star ist. Es ist so, als könntest du nicht glauben, dass er etwas falsch machen kann. Ihr alle ignoriert seine konfuse Art.« Aaron war eindeutig aufgebracht.


  Nun, das war ich auch. »Welche konfuse Art? Und wer ist alle? Du meinst Anjali?«


  »Nein, ich meine alle! Ihr Mädchen seid am schlimmsten, aber die Bibliothekare sind fast genauso schlimm. Ich mag es nicht, wie er immer um das Grimm-Sammelsurium herumschleicht.«


  »Nein?«, fragte ich. »Was ist denn in dem Grimm-Sammelsurium?«


  Aaron sah mich nun noch aufgebrachter an. »Vergiss, dass ich das gesagt habe!«, blaffte er dann. »Ich hätte meinen Mund halten sollen. Jetzt mache ich erst mal meine Pause. Lass den Kram hier. Ich besorge einen Bibliothekar, der sich das anschaut.«


  Und dann stolzierte er durch die Feuertür hinaus.


   


  Ich dachte über das nach, was er gesagt hatte. Die Angelegenheit mit Marc und den Schuhen war tatsächlich irgendwie konfus. Und wenn Marc die Schuhe achtlos ohne Bestellzettel ausgeliehen hatte, könnte er dann nicht auch einfach die Gamaschen und Beinschützer achtlos zurückgeworfen haben?


  Andererseits hatte er die geliehenen Schuhe sofort zurückgebracht, was ziemlich verantwortungsbewusst von ihm war. Es ging wohl eher nur um Aarons Eifersucht. Das war verständlich, wie ich fand. Wäre ich ein Junge, ich wäre auch neidisch auf Marc. Dumm war nur: Ich wusste noch immer nicht, was dieses Grimm-Sammelsurium war – und erst recht nicht, wieso es Aaron so aufregte.


  Die Feuertür öffnete sich, und eine Bibliothekarin, die ich nicht kannte, kam herein: groß, dünn, mit Brille und Dutt – ganz so wie aus dem Bilderbuch. Sie war die erste Bibliothekarin, die ich traf, die auch so aussah.


  »Du bist Elizabeth? Ich bin Lucy Minnian«, stellte sie sich vor. »Aaron sagte mir, ihr müsstet ein Durcheinander ordnen.«


  »Ja, ich habe die Fächer gesäubert und das hier gefunden.«


  Sie inspizierte das Bündel, stocherte im Gewirr herum und pfiff dann leise. »Ich schicke besser Lee nach unten«, sagte sie dann und ging hinaus.


  Nach einer Weile stieß Dr.Rust tatsächlich hinzu. »Wo liegt das Problem?«


  »Ich habe diesen ganzen falsch abgelegten Kram gefunden.«


  »Hm … sieht wie die Arbeit dieser Zandra Blair aus. Wo sie auch hinging, hinterließ sie Chaos. Wir haben einige Zeit gebraucht, bis wir herausgefunden hatten, dass sie schuld war. Sie war ganz groß darin, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Ich bin froh, dass ich sie zum letzten Mal gesehen habe! Mal sehen … hatten die Sachen noch irgendwelche Etiketten?«


  »Ich habe keine gefunden.«


  Er begann, die Beinschützer zu sortieren und die verhedderten Bänder zu entwirren. »Ich wünschte, wir könnten etwas Moderneres wie Funketiketten verwenden. Dann würden wir nicht Dinge verlieren, weil sie falsch zurückgelegt werden und jahrelang woanders herumliegen.«


  »Wieso nimmt man denn dann keine Funketiketten?«, fragte ich. »Sind sie zu teuer?«


  »Nein, wir hätten wahrscheinlich das Budget dafür, aber die Direktion ist sehr konservativ, was Technik angeht. Sie nennen sie ›moderne Magie.‹«


  »Was ist daran falsch? Moderne Magie? Das hört sich doch gut an.«


  »Finde ich auch. Aber sie bevorzugen die guten, alten Methoden.« Dr.Rust hielt sich ein Paar Ledergamaschen mit einer Hand ans Ohr, als würde er einem Geheimnis lauschen, dann kritzelte er etwas auf ein weißes Etikett und band es an eine Schnalle. Ich achtete genau darauf, ob die Sommersprossen sich bewegten, aber es war zu dunkel, um sie zu erkennen.


  Dr.Rust schien einem weiteren Paar Gamaschen zuzuhören, schüttelte sie und hörte wieder hin.


  »Dr.Rust, kann ich Sie etwas fr-«, begann ich, aber dann hielt ich inne. Im Grunde kannte ich die Antwort ja bereits.


  »Natürlich. Stelle stets Fragen …«


  »Was ist das Grimm-Sammelsurium?«


  Dr.Rust legte das letzte Kleidungsstück zur Seite, sah mich lange Zeit ernst an und sagte dann: »Stan Mauskopf hat uns nie einen schlechten Pagen geschickt.«


  Sollte das etwa eine Antwort sein? »Ich freue mich«, plauderte ich weiter, »dass er so gut von mir denkt. Und ich werde alles tun, um diesem ersten Eindruck gerecht zu werden.«


  »Ich bin mir sicher, das wirst du. Ja, ich denke, das wirst du wirklich.« Dr.Rust holte tief Luft. »Das Grimm-Sammelsurium ist eine der Sondersammlungen in Magazin eins, die Besonderheit unter den Sondersammlungen. Der ursprüngliche Bestand kam 1892 in die Bibliothek, als Hinterlassenschaft von Friedhilde Hassenpflug, einer Großnichte von Jakob und Wilhelm Grimm.«


  »Ich weiß, wer die sind. Ich habe ja gerade erst eine Arbeit über die Brüder Grimm für Mr.Mauskopf geschrieben.«


  »Natürlich. Also weißt du Bescheid über ihre Sammlung von Kinder- und Hausmärchen. Aber sie sammelten nicht nur Geschichten, sondern häuften auch eine beachtliche Anzahl von Objekten an.«


  »Das ist ja großartig! Ich wusste, dass die Brüder Grimm Sprachhistoriker waren, aber ich wusste nicht, dass sie auch an der Geschichte von … Dingen interessiert waren.«


  Dr.Rust nickte. »Ja, man nennt das Kulturanalyse. Man untersucht, wie physische Objekte durch Gesellschaft und Geschichte geprägt wurden. Als akademische Fachrichtung ist sie relativ neu, aber für uns hier im Archiv stand das in gewisser Weise immer schon im Mittelpunkt unserer Aufgabe. Kulturanalyse gab es zur Zeit der Grimms noch nicht, sie waren auf so viele Arten Visionäre. Wir können uns glücklich schätzen, ihre Sammlung bewahren zu dürfen.«


  »Was für Gegenstände haben sie gesammelt?«


  »Dinge, die in den Kinder- und Hausmärchen erwähnt wurden.«


  »Was meinen Sie? So etwas wie Aschenputtels Schuhe?«


  »So in der Art.«


  Verwundert hielt ich inne. Schwang in seiner Stimme etwa eine Spur Sehnsucht mit?


  »Aschenputtels Schuhe«, fuhr er fort, »haben wir nicht. Aber um genau so etwas geht es, ja.«


  Immerhin behauptete Dr.Rust nicht wirklich, das Repositorium bewahre Aschenputtels Schuhe auf, denn das ginge mir doch etwas zu weit. Ich war erleichtert. »Was haben Sie denn dann?«, fragte ich.


  »Oh – Spindeln, Stroh, Bohnen und Tränen. Einen gläsernen Sarg. Ein goldenes Ei. Einiges an Dingen. Die Grimms waren ernsthafte und gründliche Sammler. Und natürlich haben wir die Sammlung im Laufe der Jahre durch Objekte, die mit anderen Märchen und Folklore zusammenhängen, erweitert. Besonders stolz bin ich auf unsere französischen Objekte. Wir haben die größte Sammlung außerhalb des Archives Extraordinaires in Paris. Und es gibt auch einige wichtige Stücke im Grimm-Sammelsurium, die mit Tausendundeiner Nacht in Verbindung stehen.«


  »Das würde ich furchtbar gern sehen.«


  »Vielleicht eines Tages. Wir lernen unsere Pagen gern ein bisschen besser kennen, ehe wir sie in unseren Sondersammlungen arbeiten lassen. Einige der Objekte dort sind ziemlich … mächtig.«


  Ich dachte nach. Wenn das wirklich die Gegenstände waren, die Menschen zu den berühmten Märchen inspiriert hatten, war mächtig auch in meinen Augen ein passendes Wort. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, wenn ich die Schuhe berühren würde, die die Idee für das Märchen von Aschenputtel geliefert hatten; oder die Spindel, die die Inspiration für Dornröschen war. Als ich sechs gewesen war, hatte meine Mutter mich mitgenommen, um sich mit mir Tschaikowskis Dornröschen anzusehen. Seitdem war ich dem Ballett und den Märchen verfallen. Wie sehr ich mir wünschte, meine Mutter wäre noch am Leben! Ich würde so gern ihren Gesichtsausdruck sehen, wenn ich ihr von dem Sammelsurium erzählte.


  Wenn ich doch nur von ihm gewusst hätte, als ich die Arbeit für Mr.Mauskopf geschrieben hatte, schoss es mir da durch den Kopf. Was mein Lehrer wohl von alldem hielt? Jedenfalls hoffte ich, das Sammelsurium bald sehen zu können. Und ich wusste, dass ich wieder hart würde arbeiten müssen, um Dr.Rust und den anderen zu beweisen, dass ich auch wirklich vertrauenswürdig war.


  »Das klingt phantastisch! Ich würde sehr gern dort unten arbeiten«, sagte ich.


  Er nickte. »Geduld. Ein Sprichwort der Akan sagt: ›Man isst einen Elefanten Bissen für Bissen.‹«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5


    Eigenartige Gäste und Schuhe, die nicht funktionieren

  


  Zwei Wochen später bekam ich meinen ersten Lohn. Genug, um mir neue Turnschuhe zu kaufen, und sogar genug, um ein paar Klamotten zu ersetzen, die verschwunden waren, als Hannah aufs College gegangen war. Ich arbeitete drei Schichten in der Woche, zweimal nach der Schule und einmal samstags.


  Die nächsten paar Schichten arbeitete ich in Magazin 5 (V W: Werkzeuge), Magazin 4 (IV M: Musik) und Magazin 7 (VII SK: Schöne Künste). Es war großartig, die Schubladen voller Gemälde herauszuziehen und die verschiedenen Stile nebeneinander zu sehen. Kubistische Porträts drängelten sich an Alltagsszenen und beeindruckende Landschaftsdarstellungen. Die Skulpturen waren sehr schwer; ich hatte Probleme, sie zu bewegen. Zum Glück teilte uns Ms.Callender paarweise für die Magazine ein, so dass immer jemand da war, der mir helfen konnte. Meist war es Marc oder ein stiller, kräftiger Junge namens Josh.


  Nach einigen Wochen im Archiv stellte ich fest, dass ich gewöhnliche Dinge wie Stühle, Fenster und Hot-Dog-Stände mit anderen Augen ansah. Ich bemerkte ihre Form. Ich erkannte, woraus sie gemacht waren. Ich verstand, wie sie funktionierten. Die verschiedenen Türen in meiner Nachbarschaft fielen mir ins Auge, die geschnitzten Eichentüren in den braunen Häusern, die spitzen Eisengatter an den Apartmenthäusern und die besprühten Metalltore an den Läden. Gegenstände erinnerten mich plötzlich an andere Gegenstände, oft an solche aus der Sammlung: Der Springbrunnen vor dem Hotel Plaza sah aus wie ein Eierbecher in Magazin 9, der Fahrradhelm meines Vaters hatte dieselbe schnittige Form wie ein Schallplattenspieler in Magazin 4. Ich fühlte mich, als hätte ich neue Augen. Mein Vater hatte noch keine Zeit gefunden, mich zu besuchen. Sein Pech, dachte ich mir.


  Nachdem ich einen schwerwiegenden Fehler in Magazin 9 entdeckt hatte – Josh war dabei, einen Bleischmelzkessel aus Magazin 5 (V W: Werkzeuge) bei den Kasserollen in der Sektion Küchenwaren in Magazin 9 (IX HW: Haushaltswaren) abzulegen –, entschied Ms.Callender, dass ich für den Hauptuntersuchungsraum, den HU, bereit war.


  Ich hatte meine erste Schicht dort an einem kalten, klaren Samstag. Zuvor war ich noch nie an einem sonnigen Tag im HU gewesen. Als ich nun die Tür vom dunklen Korridor aus öffnete, konnte ich kaum glauben, dass ich noch im selben Gebäude war, oder überhaupt in einem Gebäude. Sonnenlicht strömte von allen Seiten herein, floss gefiltert durch Blätter und Blüten und kahle Äste. Es glitzerte in Flussläufen, Wasserfällen und Schneewehen, schimmerte auf nassen Felsen und Rabenschwingen.


  Einen Augenblick später erkannte ich, was ich sah: keinen verzauberten Hain, sondern die berühmten Tiffany-Fenster. Der HU war auf allen vier Seiten von Waldszenen umgeben. Im Norden lag der Winter, mit Reif bedeckte Felsen und schwarze Äste vor einem klaren Himmel. Im Osten der Frühling: Krokusse, ein leichter Schimmer von Grün, blühende Bäume, von denen Knospen regneten, die sich schwebend in der Luft zu drehen schienen. Im Süden der Sommer: Grün, Schicht auf Schicht, mit Vögeln, die hier und dort herauslugten, und einem Paar Rehe, die an einem moosigen Bach standen, um zu trinken. Und im Westen schillerte der Herbst in einer Kaskade flammender Gelb- und Rottöne. Es war das Schönste, das ich jemals gesehen hatte.


  Nach einer Weile bemerkte ich Ms.Callender, die mir von der Mitte des Raums, wo die Speiseaufzüge und die Rohrpost hinter dem phantastisch geschnitzten Raumteiler zusammenliefen, zuwinkte.


  Mein Staunen zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Hübsch, nicht wahr? Ich liebe diesen Raum. Tiffany wusste wirklich, was er tat«, sagte sie.


  »Es ist unfassbar.« Wieder dachte ich an meinen Vater. Sein Pech, so viel stand fest!


  »Nun, dann wollen wir dich mal beschäftigen. Heute kannst du dich an den Schreibtisch setzen, damit du verstehst, was hier passiert. Du wirst den Gästen ihre Gegenstände geben, die die Pagen aus den verschiedenen Magazinen schicken. Und alle halbe Stunde gehst du mit dem Wagen herum und sammelst die Gegenstände ein, mit denen die Gäste durch sind.«


  Ich erwartete die Stille einer Bibliothek im HU, aber es war ziemlich laut, besonders in dem geschnitzten Käfig, in dem wir drei Pagen arbeiteten. Die Heizkörper zischten wie liebeskranke Eidechsen, die Speisenaufzüge klingelten, wenn sie ankamen, und die Pneus schlugen knallend und rumpelnd in ihren Körben auf wie Babymeteoriten, während um uns herum die Fenster schimmerten und glühten. Ich starrte sie dauernd an und kam mit meiner Arbeit in Verzug.


  Sarah, eine mollige, blonde Pagin, saß auf einem Drehstuhl an einer langen Reihe von mindestens einem Dutzend verknoteter Pneu-Röhren. Wenn ein Pneu in den Korb neben ihrem Ellbogen fiel, stopfte sie ihn in eine der Röhren und rollte die Reihe auf ihrem Stuhl auf und ab, um die richtige Röhre zu finden – jede führte in ein anderes Magazin. Sie arbeitete so schnell, dass mir beim Zuschauen schwindlig wurde. Ich war froh, dass ich nicht ihren Job hatte.


  Es war faszinierend, die Gäste persönlich zu sehen. Ich erinnerte mich an einige der Namen von den Bestellzetteln, die ich unten in den Magazinen bearbeitet hatte. Sie trugen alle weiße Baumwollhandschuhe, was sie seltsam förmlich aussehen ließ.


  Der Mann von Dark-on-Monday-Productions kam, um ein weiteres Wams zu bestellen. Er war kleiner, als ich ihn mir vorgestellt hatte.


  Im hinteren Teil des Raums, unter dem Winterfenster, hatten sich einige Obdachlose niedergelassen. Eine von ihnen hatte ein halbes Dutzend Einkaufstüten dabei und döste mit dem Kopf auf dem Tisch.


  »Darf man hier schlafen?«, fragte ich Ms.Callender.


  Sie blickte hinüber. »Das ist in Ordnung, das ist nur Grace Farr. Im Winter kommen manchmal Leute rein, um sich aufzuwärmen. Du kannst sie schlafen lassen, außer sie schnarchen oder belästigen die Gäste. Wenn du irgendwelche Probleme hast, bitte Anjali um Hilfe oder schick mir einen Pneu. Ich bin dann unten in Magazin sechs. Aber mit Grace wirst du keine Probleme haben. Sie ist eine Freundin.«


  »Das ist gut«, sagte ich. Ich war froh, dass sie einen Platz zum Aufwärmen hatten.


  Nach einer halben Stunde schickte mich Anjali mit dem Wagen los, um die Gegenstände einzusammeln, die die Gäste nicht mehr brauchten. Das Rumpeln weckte die schlafende Grace Farr, als ich an ihr vorbeiging. Sie schaute zu mir auf, und ich erinnerte mich an ihre hellen grauen Augen – Grace war die Frau mit dem Einkaufswagen, der ich meine Turnschuhe gegeben hatte. »Hallo«, sagte ich erschrocken.


  »Hallo, wieder einmal.« Sie zwinkerte. Dann legte sie ihren Kopf wieder auf den Tisch und ich ging weiter.


  Meine Lieblingskunden waren zwei ältere Männer in fadenscheinigen, aber gut sitzenden Anzügen. Sie liehen sich ein prächtiges russisches Schachspiel aus dem 18. Jahrhundert aus geschnitztem Walross-Elfenbein, nahmen sich einen Tisch in einer Ecke unter dem Herbstfenster und verbrachten den Rest meiner Schicht damit, angestrengt zu spielen.


  Ein Gast, ein kleiner Mann, mit einem akkurat gestutzten Bart, arbeitete auf irgendeine Weise mit Globen. Er bestellte sich ein halbes Dutzend und stellte sie mitten auf einem der langen Tische in einer Reihe unter einer Lampe auf. Mal drehte er sie nach links, mal nach rechts, besah sich die Kontinente mit einer Lupe und machte sich Notizen. Er schien sich im HU wie zu Hause zu fühlen. Während er sich einen neuen Globus holte, hielt er kurz an, um ein oder zwei Worte mit den Schachspielern zu wechseln. Ständig sah er dabei zu Anjali herüber.


  »Was ist mit den Globen? Ist der Mann Kartograph?«, fragte ich sie.


  »Er ist Antiquitätenhändler. Mir laufen kalte Schauer den Rücken herunter, so wie er mich die ganze Zeit anstarrt.«


  »Ja, das habe ich auch bemerkt. Unheimlich. Was macht er mit den Globen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Höchstwahrscheinlich versucht er herauszufinden, ob ein antiker Globus, den er verkaufen will, echt ist, woher er stammt oder welchen Preis er nehmen soll.«


  Der Mann sah mit leicht nachdenklichem Stirnrunzeln weiter in unsere Richtung. Nicht so, als würde er Anjali bewundern, wie es Jungs so oft taten. Eher so, als würde er den Wert eines Gemäldes einschätzen, das er eventuell kaufen will.


  Nachdem ich ungefähr eine Stunde gearbeitet hatte, kam ein Gast, um Schuhe abzuholen. Sie ähnelten jenen, die Marc sich an dem Tag geliehen hatte, als seine Füße nass geworden waren. Genau genommen ähnelten sie ihnen so sehr, dass ich glaubte, es müssten dieselben sein. Ich überprüfte den Bestellzettel und rechnete mit Magazin 2, Kleidung und Textilien, aber die Nummer begann mit I* GS – eine Bezeichnung, die ich vorher noch nicht gesehen hatte.


  Der Gast brachte sie bald wieder zurück. »Entschuldigung, Sie haben mir die falschen Schuhe gegeben.«


  Ich überprüfte das Etikett, das an den Schnürsenkeln hing: I *GS 391.413 S94. »Nein«, sagte ich. »Das Etikett stimmt mit der Bestellnummer auf Ihrem Bestellzettel überein.«


  »Nun, dann müssen sie falsch etikettiert sein. Sie funktionieren nicht.«


  Verwundert sah ich ihn an. »Was meinen Sie mit: ›Sie funktionieren nicht?‹ Meinen Sie, sie passen nicht?«


  »Sie passen perfekt, aber sie funktionieren einfach nicht.«


  »Wie können Schuhe nicht funktionieren?«


  Er blickte mich forschend an. »Es ist wohl besser, wenn ich mit einem Bibliothekar rede. Könnten Sie mir bitte die Aufsicht holen?«


  »Selbstverständlich.« Ich nahm die Schuhe mit zu Anjali. »Wo gibt es hier ein Telefon?«, fragte ich sie. »Ich brauche Ms.Callender.«


  »Bitte Sarah, ihr einen Pneu zu schicken. Wieso, was ist los?«


  »Einer der Gäste besteht darauf, dass diese Schuhe falsch etikettiert sind. Ganz merkwürdig. Er sagt, sie würden nicht funktionieren.«


  »Was? Zeig sie mir.« Anjali klang aufgeregt, und ich gab ihr die Schuhe. »Oh, mit so etwas sollten wir Ms.Callender nicht belästigen«, sagte sie schnell. »Du kommst hier ein paar Minuten allein zurecht, oder? Ich bin gleich wieder da.« Sie ging zum Fenster, sprach mit dem Gast und eilte dann hinaus.


  Ich hatte Probleme, mit den eintreffenden Gegenständen Schritt zu halten. Es klingelte an einem Aufzug, während ich etwas aus einem anderen nahm, dann läutete es am dritten und die Tür öffnete sich. Die Gegenstände stapelten sich immer höher, während ich zwischen den Aufzügen und dem Pult hin und her rannte. Ich fragte mich, wie Anjali das mit so einer Leichtigkeit erledigt hatte.


  Am Fenster bildete sich eine Schlange, und die Gäste begannen zu murmeln, ein leises, aber bedrohliches Geräusch. Der kleine Mann mit dem Bart sah mich stirnrunzelnd an, als mir einer der Globen wegrutschte und mit dem Ständer auf das Pult schlug. Ich war erleichtert, als Anjali endlich mit einem Paar Schuhe in der Hand zurückkam.


  »Gut, dass du wieder da bist. Ich war kurz davor, in Panik auszubrechen. Sind das die richtigen Schuhe?«


  »Ja, sie waren falsch einsortiert.«


  »Also ist das ein anderes Paar?« Für mich sahen sie gleich aus.


  Sie nickte und winkte dem Gast mit den Schuhen, der nahm das neue Paar und schnüffelte daran.


  Nach einer gemurmelten Unterhaltung mit Anjali, die ich über das Förderband hinweg nicht verstehen konnte, ging er sichtlich zufrieden mit ihnen davon.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich Anjali.


  Sie nickte. »Ja, jetzt ist alles in Ordnung. Du brauchst Ms.Callender damit nicht zu belästigen. Ich habe es ausgebügelt.«


  »Okay«, sagte ich.


  Als Ms.Callender mit Marc hereinkam, sah Anjali kurz besorgt aus, aber sie entspannte sich, als Marc sie aufmunternd anlächelte.


  Ms.Callender sah auf ihr Klemmbrett. »Marc, du übernimmst die Aufzüge. Sarah, Liebes, übernimm bitte die Ausgabe, okay? Und Anjali, würde es dir etwas ausmachen, Elizabeth die Arbeit mit den Pneus zu zeigen? Ich bin in der Sechs, falls ihr irgendwelche Probleme habt.«


  Anjali wies mir den Stuhl zu, auf dem Sarah gesessen hatte. Dann zog sie einen weiteren Drehstuhl vor das Rohrgewirr, aus dem die Pneus herausschossen.


  »Eigentlich arbeiten wir hier in einer Vermittlungsstelle«, erzählte sie mir. »Alle Rohrpoststationen im gesamten Gebäude haben ein Rohr, das zu uns führt. Einige sind auch direkt miteinander verbunden, aber die meisten nicht. Wenn also zum Beispiel jemand einen Pneu aus Magazin vier in Magazin sieben schicken will, dann muss er hier, bei uns, durch.«


  »Das hört sich nach einer Menge Arbeit an«, sagte ich.


  »Das stimmt. Wir müssen sie schnell weiterschicken, oder das ganze System kommt ins Stocken. Und man kann sehr leicht Fehler machen. Aber mach dir nicht zu viele Gedanken: Wenn du einen Pneu in das falsche Magazin schickst, dann schicken sie ihn einfach hierher zurück.«


  Die Arbeit war anstrengend, aber auch anregend, wie ein Computerspiel. Ich musste Tausende von Regeln beachten. Alles in einem roten Pneu ging in Magazin 6, wo die Bibliothekare ihre Büros hatten. Blaue gingen direkt zu Dr.Rust. Pneus mit Bestellzetteln mussten in das entsprechende Magazin. Ich musste lernen, welche Sammlung in welchem Magazin war. Werkzeuge waren in Magazin 5, Haushaltswaren in 9, fungible Objekte in 8.


  »Was in Dreigottesnamen sollen fungible Objekte sein?«, fragte ich Anjali.


  »Etwas, das ziemlich oft ersetzt werden muss.«


  »Du meinst so was wie Glühbirnen und Papierhandtücher?«


  »Nein, das ist bei den Ephemera, den Eintagsfliegen in Magazin drei. Nun, die Papierhandtücher zumindest. Glühbirnen sind an verschiedenen Plätzen. Einige findest du in der Fünf, Werkzeuge und wissenschaftliche Instrumente; einige in der Neun, Haushaltswaren.«


  »Oh, gut. Aber was sind fungible Objekte?«


  »Pflanzen und Tiere.«


  »Was? Du spinnst! Ist das hier ein Zoo, oder was? Können sich die Leute eine Giraffe ausleihen?


  Anjali grinste. »Das bezweifle ich. Ich glaube, wir haben keine Giraffen in der Sammlung. Und wenn, dann wären die sowieso im Annex.«


  »Was ist der Annex?«


  »Eigentlich heißt Annex Anhang, aber bei uns ist es das externe Großlager. Das sind die Bestellzettel, die mit einem *A beginnen. Hier ist einer, nein, das ist verwischt, das ist ein *W.«


  »Was bedeutet *W?«


  »Wertgegenstände. Sie werden zusammen mit den anderen Gegenständen ihrer Kategorie in den Magazinen aufbewahrt. Pagen dürfen diese Bestellungen nicht bearbeiten. Nur die Bibliothekare haben die Schlüssel, also schickst du *W-Bestellzettel in Magazin sechs.«


  »Alles klar, so was wie Marie Antoinettes Perücke?«, fragte ich. »Ms.Callender hat sie mir in einem verschlossenen Raum in Magazin zwei gezeigt.«


  »Genau.«


  Ich schickte eine Anfrage für eine Teekanne in Magazin 9, eine für eine Gitarre in Magazin 4 und drei für Hüte in Magazin 2.


  Es dauerte eine Weile, bis ich die Röhren selbst im Griff hatte. Ständig klemmte ich mir den Daumen in den Türen ein. Aber schließlich verfiel ich in eine Art meditativen Rhythmus. Meine Hände flogen gelassen vom Korb zur Röhre. Das Zischen, Rasseln und Knarren der Maschinen wurde für mich zu Waldgeräuschen, dem Rauschen eines Wasserfalls, dem Rascheln der Blätter, dem Keckern der Eichhörnchen. Aus den Augenwinkeln schienen sich die Dinge in den Bleiglasfenstern zu bewegen – Vögel, Äste, Wasser –, aber ich wusste, dass das nicht möglich war.


  Ein Bestellzettel mit der Aufschrift *WE landete im Korb. »Was bedeutet *WE?«, fragte ich Anjali.


  »Das ist das Wells-Erbe, direkt neben dem Grimm-Sammelsurium. Schick sie nach unten in das Verlies, Magazin eins.«


  Schon wieder das Verlies. Das war offensichtlich der Ort, an dem die interessanten Sachen aufbewahrt wurden. »Was steht im Wells-Erbe?«, fragte ich.


  Anjali holte tief Luft und sah zur Seite. Ich war mir sicher, sie bereitete sich darauf vor, meiner Frage auszuweichen, also sagte ich schnell: »Dr.Rust sagte mir, das Grimm-Sammelsurium wäre voller Dinge aus dem Bestand der Grimms, die sie erworben haben, als sie die Märchen sammelten.« Ich hoffte, Anjali würde das als Erlaubnis sehen zu reden. »Steht im Wells-Erbe noch mehr Kram aus Märchen?«


  Es funktionierte. »So in der Art«, sagte sie. »Es geht um Science Fiction. Es ist nach H. G. Wells benannt, dem Autor von Die Zeitmaschine.«


  »Und was ist nun in der Sammlung? Eine Zeitmaschine gibt es da wohl auch?«, scherzte ich.


  Marc hörte mir zu und funkelte Anjali vom Pult aus an. Sie klang vorsichtig, als sie sagte: »Ich kenne niemanden, der sie ausprobiert hat.«


  »Was ausprobiert?«


  »Die Zeitmaschine.«


  »Also steht da eine Zeitmaschine?« Das war verrückt. »Was denn noch?«


  »Weiß ich nicht. Viele Gegenstände. Das ist eigentlich Aarons Abteilung. Du solltest ihn deswegen fragen, wenn du dich dafür interessierst. Er ist so eine Art Science-Fiction-Experte.«


  Als ob Aaron mir irgendetwas erzählen würde! »Gut, aber worum geht es in der Sammlung? Ist es das Zeug, das berühmte Science-Fiction-Bücher inspiriert hat?«


  »Ja, genau. Solche Sachen.«


  »Wieso wird sie Wells-Erbe genannt? Gehörten die Gegenstände mal H. G. Wells?«


  »Einige davon, aber es gibt auch andere.«


  »Zum Beispiel?«


  »Schrumpfstrahler und Miniaturraketen und so weiter.«


  Das musste ein schlechter Scherz sein. »Funktionieren die?«, fragte ich und spielte mit.


  »Die Raketen funktionieren. Es ist nicht schwer, eine Miniaturrakete zu bauen. Ich habe letztes Jahr für die Wissenschaftsausstellung selbst eine gebaut.«


  »Und was ist mit dem Schrumpfstrahler?«


  »Wonach hört sich das denn an?«


  »Was gibt es noch dort unten?«


  »Wo? Im Verlies? Nun, es gibt noch den Garten der Jahreszeiten. Und die Gibson-Chrestomathie und den Lovecraft-Fundus. Die sind beide erst vor kurzem dazugekommen.«


  Marc trat an unseren Arbeitsplatz. »So etwas erzählst du ihr?«, sagte er zu Anjali. Er klang verärgert.


  »Es ist okay, Merritt. Doc Rust hat ihr bereits von dem Grimm-Sammelsurium erzählt.«


  »Hat sie ihren Schlüssel schon bekommen?«


  Anjali zog eine Augenbraue hoch und sah mich fragend an.


  »Welchen Schlüssel?«, fragte ich.


  »Anjali!«, sagte Marc.


  »Es ist in Ordnung«, entgegnete Anjali. »Sie ist eine von den Guten. Ich hab ein Gefühl dafür, dich habe ich schließlich auch erkannt, oder?«


  Marc schien nicht überzeugt. »Wenn du es sagst«, schnarrte er.


  »Welchen Schlüssel?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Das wirst du früh genug herausfinden, falls Anjali recht hat«, sagte Marc, aber ich ließ mich nicht beirren. »Und was ist in dem Gibson-Chrestodings und dem Lovecraft-Fundus? Und dem Garten der Jahreszeiten?«


  »In der Gibson-Chrestomathie verwahren wir größtenteils Software und Computertechnologie«, sagte Anjali.


  »Ehrlich? Ich dachte, das wäre alles in Magazin fünf, Werkzeuge.«


  »Das meiste ist auch da. Sie bewahren das … abgefahrene Zeug unten auf.«


  »Was ist denn nun in dem Gibson-Dingsbums?«


  »In der Chrestomathie? Künstliche Intelligenzen, interessante Computerviren, solche Sachen.«


  »Und der Garten der Jahreszeiten?«


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte Marc. »Da war ich noch nie drin. Es soll angeblich so atemberaubend wie die Tiffany-Fenster sein.«


  Ich nahm mir vor, wenn möglich unbedingt den Garten zu besuchen. »Und der Lovecraft-Fundus, was ist das?«


  »Sprich nicht darüber! Darüber solltest du nicht mal nachdenken«, sagte Marc. »Anjali hätte es nicht erwähnen sollen. Geh da nicht hin.«


  »Wieso? Was ist da drin?«


  »Ich meine es ernst. Bleib weg vom Lovecraft-Fundus! Der Ort ist wirklich übel.«


  Ich entschloss mich, so bald wie möglich ins Verlies zu gehen. Selbst wenn mich Anjali und Marc ein bisschen auf den Arm genommen hatten: Es klang, als wären die wirklich faszinierenden und vielleicht auch gefährlichen Dinge in den Sondersammlungen, und ich wollte sie sehen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 6


    Das Grimm- Sammelsurium

  


  Am nächsten Samstag schickte mich Ms.Callender mit einem Handwagen voller Rückläufe aus der Kostümabteilung der City Opera hinunter in Magazin 2. Ich hatte eine Stunde damit verbracht, paillettenbesetzte Damenkleider in Musselin-Kleidersäcke zu verpacken, und mich damit getröstet, dass das zumindest irgendwie glamouröser war, als meine eigene Wäsche zu machen, als eine hohe, eindringliche Stimme mich stocken ließ. Ich schaute auf und sah einen kleinen Jungen.


  Er sah aus, als hätte jemand aus Scherz eine exakte Miniaturkopie von Marc Merritt angefertigt. Er war genauso angezogen wie Marc: Jeans, Kapuzen-Pullover und leuchtend weiße Turnschuhe. Er hatte die gleichen großen, braunen Augen und die gleichen langen, geschwungenen Wimpern. Seine Wangen waren runder, seine Haut eine Spur dunkler und seine Arme und Beine proportional kürzer, aber er hatte das gleiche starke Kinn und denselben entschlossenen Blick.


  »Ich muss mal geh’n«, sagte er.


  »Wohin gehen? Wo kommst du her?«, fragte ich.


  Ein irrer Gedanke schoss mir durch den Kopf. Vielleicht gab es wirklich einen Schrumpfstrahler im Wells-Erbe und Marc war hineingeraten. Vielleicht war das hier Marc.


  »Ich muss mal geh’n«, wiederholte Mini-Marc. »Sonst gibt’s ein Unglück.« Mittlerweile hüpfte er von einem Fuß auf den anderen, vor und zurück.


  »Oh! Du meinst aufs Klo?«


  Er nickte energisch.


  »Okay, halt durch. Hier entlang.« Wenn die Säure auf der Haut schlecht für die Sammlung war, wollte ich mir gar nicht vorstellen, was Urin anrichten würde. Schnell brachte ich ihn durch den Raum zur Damentoilette.


  Dummerweise war ein Piktogramm einer Person mit einem dreieckigen Rock auf der Tür. »Das ist das Mädchen-Klo«, protestierte er.


  »Stimmt, aber ich kann dich nicht auf das Jungs-Klo bringen – ich bin ein Mädchen. Das ist in Ordnung; es gibt hier drin auch Toiletten. Komm schon.« Ich hielt die Tür auf.


  Er zögerte, folgte mir dann aber.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte ich. Er nickte. Es war lächerlich, diesen Gedanken überhaupt zu hegen, aber ich hoffte inständig, dass der Junge nicht Marc war. Denn mal ehrlich: Wie peinlich wäre denn das?


  Natürlich, ein Schrumpfstrahler könnte einen Jungen kleiner machen, aber in einen Dreijährigen verwandeln würde er ihn sicherlich nicht, beruhigte ich mich. Fast hätte ich mich entspannt, bis mir einfiel, dass eine Zeitmaschine das sehr wohl könnte.


  Hör auf zu spinnen, befahl ich mir.


  »Bin fertig«, sagte Mini-Marc.


  Ich knöpfte ihn zu. »Lass uns die Hände waschen«, sagte ich und hob ihn hoch, damit er an den Wasserhahn kam. Dann wollte er den Handtrockner benutzen und zwar länger als eigentlich nötig.


  »Komm schon, Kleiner«, trieb ich ihn an, »ich muss zurück zur Arbeit. Und deine Mutter wird sich schon fragen, was mit dir passiert ist.«


  Nur widerstrebend ließ er sich zurück in die Halle führen, stürmte dort dann aber plötzlich den Raum hinunter. Ich rannte, um ihn einzuholen. »He! Wo läufst du hin?«


  »Ich muss meinen Ruder finden.«


  »Okay, Kleiner, immer langsam mit den jungen Pferden. Wo ist deine Mutter? Vielleicht sollten wir dich zu Ms.Callender bringen.«


  »Ich muss meinen Ruder finden! Ruder! Ruder!«


  »Beruhige dich, Süßer. Was ist denn los mit dir? Hast du Hunger?« Ich kniete mich hin und umfasste seine Schultern; er aber schüttelte mich ab und begann, mit den Füßen aufzustampfen.


  »Wo ist mein Ruder? Ich will meinen Ruder!«


  »André? André, wo bist du?« Wie durch Magie erschien da Marc Merritt am anderen Ende des Raums. Er war normal groß, und ich schämte mich dafür, dass ich mir vorgestellt hatte, er wäre mit einem Schrumpfstrahler behandelt worden.


  Der Junge – André – rannte zu ihm. Seine kleinen Füße stampften wie Pneus, und er warf sich Marc an die Beine und schrie: »Ruder!«


  Marc kniete sich hin und umarmte ihn. »Selber Bruder! Wo warst du? Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dableiben? Du hast mir Angst eingejagt! Mach das nicht wieder, okay?«


  »’tschuldigung, Ruder. Ich musste mal geh’n«, erklärte André. »Das Mädchen hat mich gebringt.«


  Marc sah auf, als würde er mich erst jetzt bemerken, und sein Blick war nicht gerade freundlich. Er sah oft arrogant aus, aber diesmal beschlich mich das Gefühl, eine unausgesprochene Anklage in seinem Blick zu lesen.


  »Ich hab ihn auf die Toilette gebracht«, erklärte ich. »Er sagte, es würde ein Unglück geben. Das … ist also dein Bruder?«


  »Ja. Ja, das ist André.« Marc taute ein wenig auf. »Danke.« Dann wandte er sich an seinen Bruder: »Sag danke schön zu Elizabeth, André.«


  »Danke, Libbet«, sagte der Junge.


  »Hast du dir die Hände gewaschen?«, fragte Marc.


  »Ja, ich mag Puste-Ding. Macht fffffffffff, fffffffffff, fffffffffff. Ist im Mädchen-Klo. Da haben sie auch Klos.«


  Marc schwang ihn sich mit so einer Leichtigkeit über die Schulter, dass man hätte meinen können, er trüge ein Kätzchen und nicht einen stabil gebauten Dreijährigen. »Okay, Brüderchen, ab mit dir in den Kindergarten. Sag tschüss zu Elizabeth.«


  »Tschühüs, Libbet«, sagte André und winkte mir.


  »Tschüss, André.«


  »Danke, Elizabeth«, wiederholte Marc, diesmal freundlicher. »Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast. Tut mir leid wegen des Ärgers.«


  Es fühlte sich gut an, wenn sich Marc Merritt bei mir bedankte. Mit einem Lächeln beobachtete ich, wie er den kleinen André durch die Halle davontrug.


  Ich bemerkte, dass er wieder die braunen Arbeitsschuhe trug. Waren das seine, oder waren es wieder die unverständlicherweise falsch eingeordneten? Hör auf, befahl ich mir selbst. Wenn ich Freunde finden wollte, musste ich Vertrauen haben.


  Ich ordnete die Opernkleider fertig ein und rumpelte mit meinem Handwagen zurück zum Sammelpunkt. Aaron saß an seinem üblichen Pult und flickte irgendetwas unter einer hellen Lampe, die die üblichen scharfen Schatten über seine Wangenknochen warf.


  »Anjali?«, sagte er, während er aufschaute.


  »Nein, nur Elizabeth«, antwortete ich leicht schnippisch.


  Seine Mundwinkel fielen herab. »Oh, hallo, Elizabeth.« Ich konnte die Enttäuschung in seiner Stimme hören. Wie schmeichelhaft.


  »Was machst du?«, fragte ich.


  »Ich stopfe eine Socke«, antwortete er und hielt sie hoch.


  »Was ist da für ein Klumpen drin?«


  »Ein Socken-Ei.«


  »Ein Socken-Ei? Ich wusste gar nicht, dass Socken aus Eiern schlüpfen.«


  »Das machen nur die besten. Ich kann die billigen, die auf Bäumen wachsen, nicht tragen. Von denen bekomme ich Blasen.«


  »Ja, bestimmt. Ist das aus dem Grimm-Sammelsurium?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht. Es ist ein ganz gewöhnliches Socken-Ei«, sagte er kurz angebunden.


  »Ich meinte die Socke.«


  »Wieso sollte sie? Und wieso fragst du immer nach dem Grimm-Sammelsurium?«


  »Weil es dich aufregt und du ziemlich witzig aussiehst, wenn du knurrig bist«, sagte ich. »Also: Ist sie? Die Socke, meine ich. Aus dem Grimm-Sammelsurium.«


  »Nein, sie kommt aus meiner Sockenschublade. Sie hat ein Loch. Mein Zeh hat rausgeschaut, das war sehr unangenehm.«


  »Oh.« Ich war irgendwie beeindruckt. Wie viele Jungs würden sich Gedanken über ein Loch in ihrer Socke machen? »Im Ernst, was ist ein Socken-Ei?«, fragte ich.


  Er griff in die Socke und holte es heraus. Es sah aus wie ein ganz gewöhnliches Hühnerei aus Holz. »Man steckt es in die Socke, um sie dort, wo das Loch ist, zu dehnen, so kann man das Loch besser flicken.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Das ist ziemlich clever. Ich frage mich, wer darauf gekommen ist. Meinst du, die ersten Socken-Eier waren richtige Eier?«


  »Auf keinen Fall. Zu zerbrechlich. Wenn du ein Ei in deiner Socke zerbrichst, wäre das ziemlich eklig.«


  »Und was hat man dann als erstes benutzt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich runde Steine. Wenn du wirklich neugierig bist, könntest du einen Blick auf die Eier-Sammlung werfen.«


  »Die Eier-Sammlung? Ist das so was wie das Grimm-Sammelsurium?«


  Er schnaubte. »Natürlich nicht. Ich meinte einfach die verschiedenen Eier im Archiv.«


  »Es gibt hier Eier?«


  »Natürlich, viele verschiedene.«


  »Hart gekocht? Gewendetes Spiegelei?«


  »Ukrainische Ostereier. Porzellaneier, um Hennen zum Legen anzuregen. Bemalte Straußeneier. Sogar ein paar versteinerte Dinosaurier-Eier.«


  »Wow! Wie sehen die aus?«


  »Groß und rund.«


  »Kann man die benutzen, um seine Socken zu stopfen?«


  »Wenn man Riesenfüße hat.« Er schaute auf meine Füße und grinste.


  Ich bin ein wenig empfindlich, was meine Füße angeht, und ich merkte, wie ich rot anlief. Um meine Verlegenheit zu überspielen, sagte ich: »Wie kann man sich sicher sein, dass es Dinosaurier-Eier sind und nicht Eier des riesigen Vogels?«


  »Welcher riesige Vogel?« Jetzt klang Aaron beunruhigt.


  »Der Vogel, der angeblich Leuten folgt und ihnen ihre Gegenstände stiehlt.«


  Seine Augen verengten sich vor Misstrauen. »Wer hat dir davon erzählt? Marc?«


  »Nein, Anjali.«


  »Oh. Na ja, darüber sollte sie nicht reden. Und du solltest definitiv keine Witze darüber machen!«


  »Wieso nicht? Glaubst du wirklich, dass es einen riesigen Vogel gibt, der Dinge stiehlt?«


  »Vielleicht. Aber darüber macht man auf keinen Fall Scherze.«


  »Elizabeth?«, sagte jemand hinter mir. Diesmal war es Anjali.


  »Anjali!«, sagte Aaron wieder. Seine Stimme war voller Freude, wie die eines Kindes, das den Eiswagen hört. Er hatte sich nicht so angehört als er mit mir gesprochen hatte. Ich entschloss mich, ihn zu hassen.


  »Hallo, Aaron, kann ich mir Elizabeth mal für eine Minute ausleihen?«, fragte Anjali.


  »Wofür brauchst du sie? Vielleicht kann ich dir stattdessen helfen«, bot er hoffnungsvoll an, aber Anjali schüttelte den Kopf. »Es geht um Mädchen-Kram.« Dann zog sie mich in eine dunkle Ecke in der Nähe des *W-Raums. »Ich brauche deine Hilfe bei einer … persönlichen Angelegenheit«, wisperte sie.


  »Natürlich. Worum geht es?«


  »Es geht wieder um die Schuhe. Ich brauche dich, um sie nach unten in die GS zu bringen, bevor sie jemand bestellt. Ms.Minnian erwartet mich genau jetzt in Magazin sechs. Sie hat mich hierher geschickt, um den Handwagen zu holen.«


  »Okay«, sagte ich, obwohl ich nicht verstand, wieso Anjali die Schuhe nicht einfach auf den Wagen mit den anderen Rückläufern zum Einsortieren legte. »Wäre es aber nicht besser, wenn Aaron das machen würde? Er kennt sich im Verlies aus und würde dir ganz offensichtlich ausgesprochen gern helfen.«


  »Nein – sag ihm nichts! Er würde entscheiden, dass es seine Pflicht wäre, es einem Bibliothekar zu melden. Aus irgendeinem Grund hasst er Merritt. Du behältst das für dich, oder? Versprochen?« Sie klang alarmierend beunruhigt.


  »Natürlich«, sagte ich. Ich verstand nicht so genau, was Marc mit der ganzen Sache zu tun hatte, aber die Schuhe zurückzubringen, schien mir keine große Sache zu sein. Und schließlich war etwas an seinen angestammten Platz zurückzulegen, nicht dasselbe, wie etwas zu stehlen. Außerdem war ich geschmeichelt, dass Anjali mich bat, ihr zu helfen – und noch mehr geschmeichelt, dass sie mir ihr Geheimnis anvertraute.


  »Danke, Elizabeth! Ich schulde dir wirklich was.« Sie gab mir eine Plastikeinkaufstüte. Ich schielte hinein und sah die schon bekannten Schuhe. »Bring die runter in Magazin eins«, fuhr sie fort. »Sie müssen in das Grimm-Sammelsurium, I *GS 391.413 S94. Kannst du dir das merken? Warte, ich schreibe es auf. An ihrem Platz steht ein anderes Paar, das genauso aussieht. Tausch die Schuhe aus und bring das andere Paar hierher, in Magazin zwei. Sie gehören in den Gang mit den anderen Schuhen, die Nummer ist II T&G 391.413 S23, wie es hier auf dem Etikett steht. Vergiss nicht, auch die Etiketten auszutauschen.«


  »Okay. Also kann ich einfach in das Grimm-Sammelsurium reinspazieren? Es ist nicht abgeschlossen?«


  »Doch, du brauchst einen Schlüssel. Einen Schlüssel und ein Passwort.«


  »Ist das der Schlüssel, von dem ihr im HU gesprochen habt? Der, den ich noch nicht habe?«


  »Ja, der Schlüssel zum Grimm-Sammelsurium. Er ist unersetzlich, und ich darf ihn niemandem geben. Du passt gut auf ihn auf, oder?«


  »Versprochen.«


  »Hier ist er.«


  Anjali nahm eine Spange aus ihrem Haar und gab sie mir.


  »Wofür ist das?«


  »Das ist der Schlüssel.«


  »Das ist ein Schlüssel?« Ich drehte sie. Sie sah immer noch wie eine Spange aus.


  »Er ist … getarnt. Zur Sicherheit. Wenn du beim Grimm-Sammelsurium bist, halte ihn gegen die Tür und sing:


  Raus ist raus, zu ist Verschluss,


  Dreh den Schlüssel, knack die Nuss.


  Öffnet Türen, Schalen brecht:


  Lasst mich rein – so ist es recht.«


  Anjali hatte eine schöne hohe Singstimme.


  »Ist das so eine Art Spracherkennungs-Dingsbums?«, fragte ich.


  »So etwas in der Art. Sing es mir vor, damit ich weiß, dass du es kannst. Du musst den richtigen Ton treffen.«


  »Vielleicht solltest du es besser aufschreiben, damit ich es nicht vergesse«, sagte ich.


  Sie kritzelte es hastig hin. »Verlier das nicht! Ich könnte in große Schwierigkeiten kommen, wenn das die falsche Person findet.«


  Ich sang den Reim, bis ich ihn beherrschte, und kam mir dabei ziemlich blöd vor. Kein Wunder, dass Mr.Theodorus mir nie Solopassagen im Chor zuteilte. »Wird die Tür meine Stimme erkennen?«, fragte ich.


  »Sie reagiert auf die Worte und die Noten, nicht auf die Stimme. Es funktioniert aber nur mit dem Schlüssel.«


  »Anjali«, rief Aaron von der Frontseite des Magazins.


  »Junge, das ist aber ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem. Wie funktioniert das?«, fragte ich.


  »Anjali!«, rief Aaron noch einmal. »Bist du immer noch da hinten?«


  »Einen Moment, ich bin gleich da!«, rief sie zurück, beunruhigt und ungeduldig. »Ich kann es dir jetzt nicht erklären, aber hör zu, das ist wichtig: Fass nichts an! Das Zeug sieht harmlos aus, aber einiges davon ist wirklich gefährlich.«


  »Ich passe auf«, versprach ich.


  »Gut. Jetzt beeil dich. Aber lass dich nicht erwischen! Wenn sie dich erwischen, gib mir die Schuld – sag ihnen, ich hätte dir gesagt, dass Doc Rust wollte, dass du das machst. Ich gebe dir Rückendeckung, und vielleicht glauben sie uns. Trotzdem, bitte lass dich nicht erwischen.«


  »Anjali?« Aaron kam aus der Dunkelheit auf uns zu. »Ms.Minnian braucht den Handwagen. Ich kann dir helfen, ihn hochzubringen, wenn du willst.«


  Sie nickte. »Ich komme.« Dann beugte sie sich noch einmal zu mir herüber. »Tausend Dank, Elizabeth, ich schulde dir was«, flüsterte sie, ehe sie Aaron den Gang hinunter folgte.


  Dann war ich mit den mysteriösen Schuhen allein. Während ich mir die Spange zur Sicherheit ins Haar steckte, drehte ich eine der Zeitschaltuhren, die das Licht regelten, und während der Mechanismus summte und tickte, nahm ich die Schuhe aus der Tüte, um sie mir genauer anzuschauen. Es gab nicht viel zu sehen: ein Paar einfacher, brauner Lederschuhe, altmodisch, ein wenig abgenutzt, die Absätze abgelaufen. Höchstwahrscheinlich viel zu groß für mich, wenn Marc sie tragen konnte – zu meinem Bedauern habe ich für ein Mädchen große Füße, aber sie sind auf keinen Fall so groß wie die eines Basketballspielers. Aber als ich mir die Schuhe an die Füße hielt, sahen sie so aus, als könnten sie mir passen. Merkwürdig. Ich war versucht, sie anzuprobieren, aber das Ticken der Zeitschaltuhr erinnerte mich daran, dass Anjali gesagt hatte, ich müsste mich beeilen. Einer Eingebung folgend hielt ich mir die Schuhe an die Nase, so wie es der Gast oben gemacht hatte, und schalt mich selbst dafür: Igitt, Elizabeth, was ist los mit dir, du riechst an alten Schuhen?


  Aber zu meiner Überraschung roch ich tatsächlich etwas.


  Natürlich hatte ich damit gerechnet, etwas zu riechen – altes Leder, alte Wolle, vielleicht auch alte Füße. Aber das war es nicht. Der Geruch war schwach, aber der Eindruck mächtig, er durchfloss mich wie eine Erinnerung an … ja, an was? Sommerregen auf Zement? Roggentoast bei meiner Großmutter? Irgendetwas Blühendes und Zerbrechliches wie Seifenblasen …. nein, etwas Dickes wie Milch … aber salzig … nein, zitronensauer … Ich nahm tiefere und tiefere Züge, verfolgte den Geruch weiter und weiter aus der Reichweite meines Geistes heraus, wie ein Splitter, den man mit einer Pinzette durch die Fußsohle hindurch verfolgt. Das Gefühl war fast genauso schmerzhaft. Rohe Austern? Majoran? Düsenabgase? Holz?


  Die Zeitschaltuhr lief aus, das Licht erlosch, und die Dunkelheit überraschte mich. Ich stopfte die Schuhe in ihre Tüte und eilte zu Magazin 1, dem Verlies.


   


  Ich erwartete etwas Gruseliges, aber trotz seines düsteren Namens sah Magazin 1 hell und gewöhnlich aus – viel weniger wie ein Verlies als Magazin 2. Leuchtstoffröhren erhellten die Gänge und summten leise, als langweilten sie sich. Die üblichen Metallschränke erstreckten sich nach links und rechts, unterbrochen von den gleichfalls üblichen Aktenschränken und Eichenpulten. Die Aufzüge brummten am Sammelpunkt genauso wie in allen anderen Magazinen auch, und die unvermeidlichen Pneus schossen durch die Röhren. Den einzigen Unterschied, den ich zwischen dem Verlies und den anderen Magazinen erkennen konnte, waren eine Reihe umzäunter Areale, wie die Fahrradstellfläche im Keller meiner alten Schule, und einige geschlossene Türen.


  Ein Mantel und ein dunkler dicht gewebter Wollschal hingen auf einem Haken am Sammelpunkt, aber es war weit und breit niemand zu sehen. Sicherlich war es besser, die Schuhe wegzupacken, bevor wer-auch-immer zurückkäme. Aber wo war bloß das Grimm-Sammelsurium? Ich schaute auf der Wandkarte nach. Es gab verschiedene abgegrenzte Räume an den Enden des Magazins, wie die *Ws in den anderen Stockwerken: *GChr, *LF, *GdJ … Da, das musste es sein, *GS, ganz im Westen. Schnell eilte ich den Gang hinunter.


  Ich erwartete fast einen spektakulären Eingang im Stil der Tiffany-Fenster und des hölzernen Ausgabepults, aber die Tür zum Grimm-Sammelsurium war genauso schlicht wie der Rest des Magazins. Nur eine gewöhnliche, ziemlich abgenutzte Metalltür, auf der mit glänzender schwarzer Farbe *GS GRIMM SAMM geschrieben stand.


  Ich drückte die Klinke nach unten – es war eine ganz normale Klinke von der Art, die Menschen mit Behinderung das Öffnen von Türen erleichtert. Aber sie wollte sich nicht rühren. Ich kam mir ziemlich dumm vor, nahm aber trotzdem die Spange aus dem Haar und drückte sie gegen die Tür. »Raus ist raus, zu ist Verschluss, dreh den Schlüssel, knack die Nuss. Öffnet Türen, Schalen brecht: Lasst mich rein – so ist es recht«, sang ich mit leiser Stimme.


  Ich drückte die Klinke noch einmal. Nichts geschah.


  Ich sang es noch einmal, dieses Mal lauter. Immer noch nichts.


  Spielte Anjali mir einen gemeinen Streich? Aber sie hatte so aufrichtig, so überzeugend panisch gewirkt. Und als ich nun Schritte im Gang hörte, geriet ich selbst in Panik.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass ich die richtigen Töne getroffen hatte. Hatte ich vielleicht den Reim durcheinandergebracht? Ich holte den Zettel heraus und überprüfte ihn noch einmal.


  »Raus ist raus, zu ist Verschluss, dreh den Schlüssel, knack die Nuss«, sang ich mit der Hand auf der Klinke. »Öffnet Türen, Schalen brecht: Lasst mich rein – so ist es recht!«


  Diesmal spürte ich ein winziges Klicken, und als ich jetzt die Klinke herunterdrückte, öffnete sich die Tür. Ich schlüpfte hinein und zog sie hinter mir ins Schloss.


  Der Raum sah normal aus, mit denselben Metallregalen und Vitrinen wie im Rest der Bibliothek, und denselben Leuchtstoffröhren. Und doch war hier etwas anders. Unter dem üblichen Summen der Leuchtstoffröhren und der Rohrpost hörte ich ein anderes, tieferes Brummen.


  Dann fiel mir der Geruch auf, derselbe, der mir an den Schuhen aufgefallen war. War es wirklich derselbe? Ich stand an der Türschwelle und schnüffelte wie hypnotisiert. Roher Kürbis? Mineralöl? Blut?


  Ein Pneu zischte durch eine Röhre unter der Decke, erschreckte mich und brachte mich in die Gegenwart zurück. Was tat ich hier eigentlich? Genau: Ich musste Schuhe ins Regal stellen und hatte keine Zeit zu verlieren.


  Die Schuh-Sektion – *GS 391.413 bis 391.413 099 – füllte einen ganzen Gang. Diese Brüder Grimm, oder wer auch immer dieses Sammelsurium fortgeführt hatte, hatten anscheinend etwas für Fußbekleidung übrig. Die meisten waren ziemlich grob geformt. Auf einem unteren Regal zählte ich zwölf Paare ausgefallener Pantoffeln, mit Löchern in den Sohlen, wie die in meinem Lieblingsmärchen von den zwölf tanzenden Prinzessinnen: Die zertanzten Schuhe.


  Konnten es diese Schuhe sein, die die Idee für die Geschichte geliefert hatten? Hatten die tanzenden Prinzessinnen wirklich gelebt, wie Marie Antoinette?


  Mich überlief ein Schauer wie der, den ich gefühlt hatte, als ich Marie Antoinettes Perücke angeschaut hatte. Nicht, dass ihre Geschichte, so wie die Brüder Grimm sie erzählt hatten, Sinn ergeben hätte, natürlich nicht – sie konnte nicht wahr sein, mit dem Unsichtbarkeitsmantel und den magischen Wäldern mit silbernen und goldenen Bäumen. Aber die Prinzessinnen hätten ja selbst mal Mädchen wie ich gewesen sein können, lebende Mädchen, die gerne tanzten. Jemand mit echten Füßen hatte Löcher in die Schuhe gelaufen – sie sahen genauso zerschunden aus wie meine Ballettschuhe im letzten Jahr. Ich wünschte, ich hätte die Schuhe meiner Mutter zeigen können. Sie wäre genauso verblüfft gewesen wie ich.


  In der Nähe stand eine Reihe von ausgetretenen Schuhen mit Eisensohlen, alle am Absatz offen. Darüber mit Seide und Silber bestickte Schuhe. Mit Seide und Silber … hatte Dr.Rust mir nicht gesagt, sie hätten Aschenputtels Schuhe nicht hier? Die hier sahen so aus, als könnten es ihre gewesen sein. Sie waren sowieso, zumindest für mich, viel zu klein. Hatte es vielleicht auch ein echtes Mädchen gegeben, das für das Märchen vom Aschenputtel als Vorbild gedient hatte? Ein echtes Aschenputtel! Träumte ich das hier?


  Mehr Metallschuhe, insbesondere ein Paar schrecklich aussehender, die mit etwas beschmutzt waren, das aussah wie altes Blut. Igitt! Nur Rost, hoffte ich. Ein Paar nach dem anderen. Hölzerne Schuhe in Bootsform geschnitzt, mit Drachen als Galionsfigur. Ein Paar Sandalen mit abgetragenen Riemen und müde aussehenden Flügeln an den Absätzen, gefaltet wie bei einer schlafenden Taube. Als ich die Hand ausstreckte, um die Flügel zu berühren – ich wollte sehen, ob die Federn echt waren –, flatterten sie kurz und erschreckten mich. Ich erinnerte mich an Anjalis Warnung und zog meine Hand zurück, aber es war sicherlich nur ein Luftzug gewesen.


  Die falschen Schuhe standen an genau dem Ort, den Anjali mir beschrieben hatte – in der zweiten Vitrine unter der Nummer I *GS 391.413 S94. Mit Ausnahme der Nummer sahen sie genauso aus wie das Paar, das ich in der Plastiktüte bei mir trug. Wenn ich die Etiketten durcheinanderbringen würde, könnte ich sie nicht mehr voneinander unterscheiden.


  Vielleicht nach dem Geruch? Ich schnüffelte an den Schuhen, die ich aus der Vitrine genommen hatte. Sie rochen nach Leder und Staub, mit einem käsigen Unterton von Füßen. Ich legte sie weg und roch an dem Paar, das Anjali mir gegeben hatte. Der mysteriöse Geruch war jetzt so stark, dass mir die Augen tränten.


  Ich tauschte die Etiketten aus und stellte Anjalis Schuhe in die Vitrine zurück. Es fühlte sich richtig an, wie ein Puzzlestück, das an seinen Platz fällt. Das gab mir ein besseres Gefühl. Mein Versprechen Mr.Mauskopf gegenüber und seine Warnung zu den Diebstählen hatten mir zu schaffen gemacht. Die Schuhe auszutauschen, erschien mir so unehrlich. Aber die Schuhe mit dem starken Geruch waren ganz eindeutig die echten, die wertvollen – und ich half sie zurückzubringen, nicht sie zu stehlen. Das konnte doch gar nicht falsch sein, oder?


  Da! Ein leises Geräusch! Schritte! Jemand kam.


  So leise wie ich konnte, schloss ich die Vitrine und sah mich nach einem Versteck um.


  An der Wand standen ein paar Schiebewände wie diejenigen, hinter denen in Magazin 7 die Bilder aufbewahrt wurden. Ich schlüpfte hinter sie und versuchte wie ein Bild auszusehen; ich stand so still und flach, wie ich konnte.


  Ich hatte mich gerade noch rechtzeitig versteckt. Hinter einem Bilderrahmen und durch das Gitter sah ich Ms.Minnian. Die dünne, bebrillte Bibliothekarin schlenderte den Gang in ihren flachen, spitzen Schuhen hinunter. Genau an der Vitrine, an der ich vor wenigen Sekunden die Schuhe ausgetauscht hatte, verharrte sie, öffnete die Lade und nahm die Schuhe heraus. Sie strich mit ihren Fingerspitzen darüber, runzelte die Stirn und hielt sie dann an ihre Nase, um gründlich daran zu schnüffeln. Immer noch stirnrunzelnd hob sie ihren Kopf und schnüffelte jetzt in der Luft.


  Und plötzlich kam mir der schreckliche Gedanke, dass sie nach mir schnüffeln könnte.


  Ich erstarrte und hielt die Luft an.


  Zu meiner Erleichterung schloss Ms.Minnian die Vitrine wieder und ging zurück, den Gang hinauf. Sie hielt noch mal an einer anderen Vitrine und ging dann zur Tür weiter. Schließlich hörte ich die Tür ins Schloss fallen.


  Ich atmete aus, blieb aber noch eine Minute hinter der Bilderwand, nur um sicherzugehen, dass sie nicht wiederkam.


  Doch als ich die Tür erreichte, stellte ich fest, dass ich mich zu früh gefreut hatte: Sie war zu. Ich war eingeschlossen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 7


    Meinungsverschiedenheit mit einem Spiegel

  


  Ich rüttelte an der Klinke, sang den Reim und probierte die Haarspange in allen möglichen Winkeln aus, aber es klappte nicht. Hatte ich den Reim durcheinandergebracht? Aber ich war mir sicher, dass es derselbe war, der die Tür erst kurz zuvor geöffnet hatte.


  Und vielleicht, so dachte ich jetzt, war genau das mein Problem. Denn ich war ja nicht mehr draußen, sondern drinnen. Vielleicht musste ich das der Tür mitteilen.


  »Drin ist drin, zu ist Verschluss, dreht kein Schlüssel, knackt keine Nuss. Öffnet Türen, Schalen brecht: Lasst mich raus – so ist es recht«, sang ich voller Hoffnung. Ich holte tief Luft und drückte die Klinke herunter.


  Nichts geschah.


  Die Zeit der Heimlichkeit war vorbei. Jetzt war es Zeit, in Panik zu geraten.


  Ich schlug gegen die Tür. Meine Hände schmerzten binnen Kürze, aber die Tür gab kaum ein Geräusch von sich. Immer härter schlug ich gegen das Metall, mir taten beim Treten die Zehen weh, aber ich konnte nichts hören – außer dem üblichen Summen der Leuchtstoffröhren und dem tieferen Brummen darunter.


  Mein Handy hatte keinen Empfang. Ich ging durch die Schrankreihen und suchte nach einem Telefon, aber ich fand keines. Es gab nur Metallregale und Vitrinen voller unheimlicher Gegenstände. Keine weitere Tür und auch kein Fenster.


  Und wenn jetzt ein Feuer ausbrach? Oder das Gebäude in sich zusammenfiel? Was war, wenn ich für immer hierbleiben musste?


  Ich setzte mich, lehnte mich gegen die Tür und versuchte mich zu beruhigen. Was hatte ich dabei? Ich hatte einen Müsliriegel und eine halbe Flasche Wasser in meiner Jackentasche. Ich würde also weder verhungern noch verdursten, selbst wenn ich eine Nacht hierbleiben müsste. Irgendjemand würde kommen, sagte ich mir. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass ich mich ein paar Stunden langweilte, mich dann jemand erwischte und dass ich meinen Job verlor.


  Aber wo konnte ich hier auf die Toilette?


  Sobald ich daran gedacht hatte, machte sich meine Blase bemerkbar.


  Vielleicht gab es wirklich kein Damenklo im Grimm-Sammelsurium, aber es musste irgendetwas geben, das ich benutzen konnte, vielleicht einen Hexenkessel. Im Katalog fand ich drei Kessel mit den Nummern I *GS 133.44 H36, I *GS 133.44 T47 und I *GS 133.44 M33. Sie standen mit Schüsseln und Küchengeräten in einer Reihe gegenüber dem Bilderregal.


  Ich griff nach dem kleinsten Kessel. Ich wollte ihn nicht gleich benutzen, aber ich wollte wenigstens sehen, ob er sich schlimmstenfalls zweckentfremden ließe. Da fiel mir Anjalis Warnung ein. Sie hatte schon Angst davor, dass ich die Objekte berühren könnte. Was würde sie da erst sagen, wenn ich eines davon als Nachttopf benutzte?


  Aber vielleicht wäre das ja gar nicht so unangemessen, dachte ich schlecht gelaunt. Der Urin einer verängstigten Jungfrau, das klang doch nach einer Zutat, die Hexen in ihren Kesseln brauen würden.


  Ein dumpfes Geräusch aus dem Eingangsbereich ließ mich aufspringen.


  Als es sich wiederholte, erkannte ich es: Ein Pneu fiel in den Empfangsbereich der GS.


  Aber natürlich! Ich hätte mich selbst treten können, weil ich nicht früher draufgekommen war. Ich konnte Anjali einen Pneu schicken und sie bitten, mich hier herauszuholen.


  Anjali, Hilfe! Ich bin eingeschlossen, schrieb ich auf ein leeres Blatt Papier. Ich führte das nicht genauer aus, falls die Nachricht doch in die falschen Hände geriet. Ich schrieb Anjali Rao, Hauptuntersuchungsraum, heftete den Zettel an eine leere Rohrpostkapsel, öffnete die Poströhre und stieß sie hinein. Der Pneu verschwand nach kurzem Kampf wie eine Maus im Rachen einer Schlange.


  Nachdem ich endlich etwas unternommen hatte, fühlte ich mich besser. Ich ging durch die Schrankreihen und schaute hinein, ohne etwas zu berühren. Es gab Messer und Kämme, Spitzenkleider und Spazierstöcke, Lampen und Flaschen. Und alle möglichen Arten von Schalen: Eierschalen, Nussschalen und Muschelschalen. Eine Vitrine war nur mit Bällen gefüllt, die meisten aus Gold, aber einige auch aus Holz, Gummi und aus rotem, schwarzem oder blauem Stein. Es gab Kleider, die mit Kupfer, Silber und Gold, und Kleider, die mit glänzenden Steinen besetzt waren. Es gab Kleider aus Fischschuppen, aus Federn und aus Tierhäuten, die ich nicht zuordnen konnte. Es gab viele Objekte in dreifacher Ausführung, eines aus Kupfer, eines aus Silber, eines aus Gold. Oder eines aus Messing, eines aus Silber und eines aus Gold. Oder eines aus Silber, eines aus Gold und eines mit Diamanten besetzt. Es gab winzige Käfige. Einen finsteren Ofen, der so groß war wie der größte Speiseaufzug, groß genug für ein Kind.


  Wenn hier unten bloß einer der Speiseaufzüge gewesen wäre. Vielleicht hätte ich mich in einen von ihnen hineinquetschen können. Aber die Aufzüge befanden sich auf der anderen Seite der verschlossenen Tür.


  Endlich fiel ein Pneu in den Korb. Rasch zog ich den Zettel heraus: Ich habe vergessen, dir den Ausgangsreim zu sagen. Es tut mir so leid. Er geht wie der Eingangsreim, nur rückwärts. Du musst ihn auch rückwärts singen, stand da. »Recht es ist so, rein mich lasst: Brecht Schalen, Türen öffnet. Nuss die knack, Schlüssel den dreh. Verschluss ist zu, raus ist raus.« Aber es nützte nichts. Wie sehr ich mich auch anstrengte, ich bekam die Melodie nicht hin.


  Ich schickte einen weiteren Pneu an Anjali: Es klappt nicht. Ich bin total unmusikalisch.


  Okay. Schick den Schlüssel hoch. Ich komme runter und lass dich raus, so schnell ich kann, antwortete sie.


  Ich packte die Haarspange sorgfältig ein, klebte sie in einen Pneu und beförderte ihn in die Röhre. Der Unterdruck saugte ihn mit einem Pfeifen an, das sich wie ein erleichterter Seufzer anhörte.


  Verängstigt und gelangweilt schaute ich mich ein bisschen um, weil ich mich ablenken wollte. Da sah ich aus den Augenwinkeln, wie sich etwas hinter mir bewegte. Ich fuhr herum und erstarrte.


  Was immer es war, erstarrte ebenfalls.


  Zu meiner Erleichterung sah ich mich selbst: mein Ebenbild in einem großen Spiegel, der am Bilderregal hing. Sah ich wirklich so abgehärmt und grimmig aus?


  Ich streckte mir selbst die Zunge raus. »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?«, sagte ich.


  Mein Spiegelbild bewegte die Lippen, und ich hörte meine Stimme, die antwortete:


  »Wenn du mich fragst, Eliza Rew,


  dann pass mal auf: Das bist nicht du.«


  Ich halte mich für ziemlich helle. Ich bin in New York City aufgewachsen, da lernt man so einiges. Ich bin kein Mädchen, das glaubt, dass die Wirklichkeit wie ein Märchen ist. Aber als ich den Spiegel sprechen hörte, da wusste ich, dass ich mir das nicht eingebildet hatte. Das war Zauberei. Das wusste ich ebenso sicher, wie man weiß, wo oben ist. Oder wie man die Stimme seiner Mutter erkennt. Oder wie man die Hand von einer heißen Herdplatte wegzieht, noch bevor das Hirn merkt, dass es weh tut. Mein Herz schlug vor Aufregung schneller, aber ich war mir meiner Sache sicher.


  Und sobald ich das akzeptiert hatte, begriff ich noch mehr. Ich konnte fast hören, wie die Räder in meinem Kopf ineinandergriffen; es war ein sanftes, perlendes Rasseln, wie Eiskristalle, die auf eine gefrorene Straße fallen. Die wandernden Sommersprossen, das Sicherheitssystem an der Tür – alles Zauberei. Das war so aufregend, dass mein Herz noch schneller schlug. Und die Stiefel! Deshalb hatte Marc sie ausgeliehen, und deshalb musste ich sie unbedingt zurückbringen. Und ihr intensiver, unfassbarer Geruch war der Geruch von Magie.


  Ich schaute mich um. Alles hier musste verzaubert sein. Stiefel, Bücher, Tische, Fernrohre, einfach alles hatte magische Kräfte. Und der Spiegel … ich wandte mich ihm erneut zu. Mein Spiegelbild war unheimlich, es hatte ein kaltes, grausames Lächeln. So sah ich doch nicht wirklich aus, oder? Ich war vielleicht nicht die Schönste im Land, aber ich war mir sicher, dass ich nicht böse aussah. Veränderte der Spiegel mein Aussehen mit Absicht?


  »Nenn mich nicht Eliza. Ich heiße Elizabeth«, platzte es trotz meiner Angst aus mir heraus. Eliza hatte ich immer gehasst. So nannten mich meine Stiefschwestern mit aufgesetztem Akzent, um mich zu ärgern.


  Dieses Mal antwortete der Spiegel nicht.


  Wenn er wirklich von Schneewittchens Stiefmutter stammte, hatte er einen Grund für seine schlechte Laune. Er hatte einer sehr bösen Person gehört. Ich bekam eine Gänsehaut. Aber in Grimms Märchen ging es ja nicht nur um Hexen und vergiftete Äpfel. Es gab auch gute Feen und freundliche Zauberei, wie Aschenputtels tote Mutter. Gab es hier auch wohlgesonnene Gegenstände?


  Das Gefühl, von lauter Zauberei umgeben zu sein, war jetzt furchteinflößend und bedrückend. Kein Wunder, dass Dr.Rust diese Gegenstände als »mächtig« bezeichnet hatte.


  Ich sah mich noch einmal um. An der Schiebewand neben dem eigensinnigen Spiegel hingen mehrere weitere Spiegel und ein gutes Dutzend Bilder. Es gab ein Bild von einem Schiff, von einem Drachen, einem schrecklich gierig schauenden alten Mann und ein Bild, das so schwarz war, dass ich nichts darauf erkennen konnte. Keines der Bilder sah besonders wohlmeinend aus, und das schwarze war eindeutig bedrohlich.


  Anjali ließ sich ja ganz schön Zeit damit, mich zu befreien. Gab es hier etwas, mit dem ich entkommen konnte? Vielleicht ein fliegender Teppich? Ich konnte kaum glauben, dass ich ernsthaft über einen fliegenden Teppich nachdachte. Aber selbst wenn ich einen gefunden hätte, hätte ich immer noch in der Falle gesessen. Was sollte ich im Inneren eines Gebäudes mit einem fliegenden Teppich?


  Ich dachte an andere verzauberte Gegenstände aus den Märchen. Was für ein glücklicher Zufall, dass ich gerade ein Referat über die Brüder Grimm verfasst hatte. War das wirklich ein Zufall? Wer hätte gedacht, dass die vielen Tagträumereien über Märchenbücher in meiner Kindheit sich jemals auszahlen würden?


  In Die zertanzten Schuhe kam ein Unsichtbarkeitsmantel vor. Falls der hier im Archiv wäre, könnte ich mich vielleicht bei der Tür verstecken und herausschlüpfen, wenn das nächste Mal ein Bibliothekar hereinkam. Mama und ich hatten dieses Märchen sehr geliebt. Unter dem Bett der ältesten Prinzessin war eine Falltür, durch die die Prinzessinnen sich jede Nacht hinausschlichen, um mit den zwölf schönen jungen Prinzen zu tanzen. Die Mädchen zertanzten dabei sogar ihre Schuhe. Auf die jüngste Prinzessin war ich besonders neidisch gewesen. Sie hatte viele Freunde, bekam reichlich Aufmerksamkeit von jungen Männern, und ihre älteren Schwestern mochten sie und waren gern mit ihr zusammen. Dafür musste sie sich allerdings auch das Zimmer mit elf älteren Schwestern teilen.


  Es gab natürlich ein paar verzauberte Gegenstände, die mir mehr nutzen würden als ein Unsichtbarkeitsmantel. Es gab ohne Ende Gegenstände, die Wünsche erfüllten. Meistens hatte man drei Wünsche frei und musste sie sorgfältig formulieren. Als ich klein war, hatte ich an manchen Tagen Stunden damit verbracht, mir meine Wünsche für nur einen Tag meiner Kindheit zurechtzulegen.


  Was sollte ich mir wünschen? Ein Heilmittel gegen Krebs? Glückseligkeit für alle? Vielleicht den Weltfrieden? In den Märchen wünschten sich die Helden immer nutzloses Zeug wie Würstchen, oder sie verwandelten einander in Esel und wieder zurück. Und manchmal gingen die Wünsche auch nach hinten los: Jemand wünschte sich einen Sack voll Gold, und der fiel ihm dann auf den Kopf und erschlug ihn.


  Selbst wenn ich einen Wunschring finden würde, war ich mir also gar nicht sicher, ob ich auch den Mut hätte, ihn zu benutzen. Am Ende wünschte ich mir, das Grimm-Sammelsurium verlassen zu können – und später würde man mich auf einer Bahre heraustragen.


  Das war mir zu unheimlich. Ich wollte raus aus diesem vor Zauberei triefenden Raum und irgendwo in Ruhe darüber nachdenken, wo alles sicher und normal war und nach Alltag roch, also nach Staub und Abendessen und nicht nach dem flüchtigen Geruch der Verzauberung. Und hätte ich wirklich drei Wünsche frei, wüsste ich genau, wofür ich sie verwendet hätte – meine Mutter wäre wieder am Leben, mein Vater wieder er selbst und meine beste Freundin Nicole wäre immer noch hier statt in Kalifornien.


  Ich drehte mich nach dem Spiegel um. Er lächelte immer noch grausam.


  Wo blieb Anjali denn nur? Es war doch schon fünfzehn Uhr!


  Oha, das reimte sich. Ich sprach es laut aus:


  »Es ist doch schon fünfzehn Uhr.


  Wo bleibt Anjali denn nur?«


  Mein Spiegelbild hob eine Augenbraue und antwortete:


  »Liz, hast du mich grad gestört?


  Sie ist, wo sie hingehört.«


  »Nein, ich habe nicht mit dir gesprochen, ich habe mit dem Bild neben dir geredet«, log ich. »Und ich heiße auch nicht Liz, sondern Elizabeth.«


  Der Spiegel antwortete nicht, aber im Bild daneben bewegten die tiefschwarzen Formen sich in einer nicht zu fassenden Weise – anders als alles, was ich je in einem Film gesehen hatte. Es sah aus wie etwas, das man sieht, wenn man die Hände gegen die verschlossenen Augen presst. Oder wie ein Traum, der verschwindet, kaum dass man sich beim Aufwachen an ihn erinnert hat.


  Überraschenderweise wurden die Formen zu einem Bild von Anjali, die im Hauptuntersuchungsraum schwer arbeitete. Sie rollte auf ihrem Stuhl so schnell hin und her und warf Pneus in die Röhren, dass mir fast schwindlig wurde. Anscheinend war da oben richtig viel los. Kein Wunder, dass sie nicht zu mir kommen konnte.


  »Wow. Kannst du mir alles zeigen, wonach ich frage? Kannst du mir meine Freundin Nicole zeigen?«


  Keine Antwort, ich sah weiterhin nur Anjali.


  Musste ich hier auch gereimt sprechen? »Bildlein, Bildlein am Regal, zeig ein Bild mir von Nicole«, versuchte ich es zaghaft.


  Mein gelangweiltes Abbild im Spiegel von Schneewittchens Stiefmutter verdrehte die Augen und sah mich verächtlich an.


  »Tut mir leid, das hat sich nicht richtig gereimt, stimmt’s?« Ich dachte nach.


  »Bildlein, Bildlein wundervoll,


  zeig ein Bild mir von Nicole.«


  Es klappte. Das Bild zeigte wieder ein paar Formen, die mich schwindeln ließen, löste Anjali in geometrische Formen auf, die wild durcheinanderstürzten, und hellte sich schließlich auf. Nicole ging in Kalifornien mit neuen Freundinnen einkaufen, probierte Kleidung an und lachte lautlos. Jedenfalls hörte ich keinen Laut. Ich konnte mir das Lachen und Kreischen vorstellen, aber es war wie eine grauenhafte Reality Show im stumm geschalteten Fernseher. Ich fühlte mich einsamer und hilfloser als je zuvor in meinem Leben.


  »Vielen Dank, das war sehr schön. Anjali will ich jetzt seh’n«, sagte ich.


  Es geschah nichts. Das war wohl kein guter Reim gewesen.


  »Bildlein, zeig mir bitte die,


  die ich meine: Anjali.«


  Wieder ein paar wirbelnde Formen, und dann sah ich Anjali mit ihren Pneus. Da hörte ich ein Klicken und Quietschen. Endlich öffnete sich die Tür. Aber es konnte nicht Anjali sein. Die arbeitete ein paar Stockwerke höher im HU.


  »Es ist vorbei. Du hast jetzt frei«, flüsterte ich dem Bild zu. Gott sei Dank akzeptierte es das als Reim und versank in Dunkelheit, während ich mich hinter der Bilderwand versteckte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8


    Ein Multiple-Choice- Test und eine Vielzweckklemme

  


  Elizabeth? Bist du da drin?« Es war Marcs Stimme. Ich kroch hinter der Bilderwand hervor. Er stand am Ende des Raums und hielt die Tür mit einem lang gestreckten Bein offen. »Beeil dich, wir müssen hier weg«, drängelte er.


  Ein Schauer der Erleichterung lief mir über den Rücken, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel.


  Marc nahm zwei oder drei Stufen auf einmal, während ich keuchend ihm hinterher die Treppe hinauflief. Als ich noch Ballett hatte, war ich besser in Form gewesen.


  Marc wartete auf mich am dritten Treppenabsatz. »Komm schon, in dem Tempo schaffst du es niemals ins Team!«


  »Welches Team?«


  Er musterte mich. »Ich weiß nicht – vielleicht der Verein der lahmarschigen Mädchen?«


  »Wo gehen wir hin?«


  »In die Konservierung.«


  »Wo ist das?«


  »Oberstes Stockwerk.«


  »Können wir nicht den Aufzug nehmen?«


  »Du kannst – mich würde der Coach dafür umbringen.« Und schon lief er wieder los.


  Schließlich erreichten wir doch noch das Ende des Treppenhauses, der Korridor rechts führte zum HU, der links ins Unbekannte – für mich zumindest. Dort polterten wir in Ms.Callender, deren durchrunzeltes Gesicht die nun folgende Frage erahnen ließ.


  »Elizabeth! Wo bist du gewesen? Ich habe überall nach dir gesucht, solltest du nicht in Magazin zwei sein?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und selbst wenn ich es gewusst hätte, ich wäre zu kaputt gewesen, um es auszusprechen. Zum Glück sprang Marc in die Bresche: »Hat Ms.Minnian Ihnen das nicht gesagt? Ich sollte sie in die Konservierung mitnehmen und die aufgelaufenen, überfälligen Reparaturen in Angriff nehmen.«


  »Oh. Nein, das hat sie nicht erwähnt. Aber ich fürchte, das wird warten müssen. Dr.Rust will Elizabeth sehen. Ich schicke sie zum Helfen nach oben, wenn sie fertig ist.« Sie machte sich eine Notiz auf ihrem Klemmbrett und wandte sich dann erneut an mich. »Ab nach unten, Schatz. Dr.Rust wartet.«


  Vermutlich sah man mir meine Bestürzung deutlich an, denn sie lächelte und fügte hinzu: »Wieso machst du ein so langes Gesicht?«


  »Habe ich irgendetwas Falsches getan?«, fragte ich.


  »Nein, nein. Ganz im Gegenteil. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Wir meinen, du bist bereit für den nächsten Schritt, das ist alles. Oder zumindest der nächste Schritt auf dem Weg zum nächsten Schritt, oder …. nun, die Erklärung überlasse ich am besten Dr.Rust. Und jetzt ab nach unten, Schatz.«


  »Okay.« Immer noch mit einem unguten Gefühl im Magen eilte ich davon.


  Dr.Rust schaute auf, als ich an die offene Tür klopfte. »Ah, Elizabeth. Komm rein. Setz dich, setz dich. Mal sehen, du bist seit Januar bei uns, richtig?«


  Ich nickte.


  »Martha Callender sagte mir, dass du fleißig und gut arbeiten würdest, und Stan Mauskopf lobt deinen Charakter in höchsten Tönen. Einige der Klienten haben sich auch positiv geäußert. Wir denken, dass es wohl an der Zeit wäre, dir ein bisschen mehr Verantwortung zu übertragen. Fühlst du dich bereit dazu?«


  Kaum. Ich fühlte mich schuldig. Hatten Dr.Rust und Ms.Callender am Ende über meinen ehrlichen Charakter gesprochen, während ich gerade durch das Grimm-Sammelsurium schlich? Schon der Gedanke war mir fürchterlich. Ich wollte sie nicht enttäuschen.


  Ich räusperte mich. »Das ist sehr freundlich von Mr.Mauskopf und Ms.Callender. Um was für eine Art von Verantwortung geht es denn?«


  »Lass uns darüber sprechen, nachdem du den Test bestanden hast. So werde ich einschätzen können, welche Art von Arbeit hier die richtige für dich ist.«


  »Gut. Was für ein Test ist es denn? Wieder Knöpfe sortieren?«


  Doc Rust grinste. »Nein, es handelt sich um einen standardisierten Test – Multiple Choice sozusagen. Komm, wir suchen dir einen ruhigen Platz zum Arbeiten.«


  Ich folgte ihm durch den Raum zu einem kleinen Büro mit einem Schreibtisch am Fenster, wo er mir einen mit einer Vielzweckklemme zusammengehaltenen Stapel Blätter gab. »Dann mal los. Du hast fünfundvierzig Minuten Zeit. Achte darauf, die Kreise auf dem Antwortzettel komplett auszumalen. Hast du einen Bleistift der Härte zwei?«


  »Ich glaube schon.« Ich kramte in meinem Rucksack und fand schließlich den Bleistift, den mir die Obdachlose gegeben hatte. Er hatte mir schon bei der Gemeinschaftskunde-Arbeit gute Dienste geleistet, und ich sah in ihm mittlerweile eine Art Glücksbleistift.


  Er lächelte: »Sehr schön. Ich bin in genau fünfundvierzig Minuten wieder da.«


   


  Die Testfragen waren geradezu bizarr:


   


  
    
      	
        7.

        Ein Schreiner hat drei Söhne. Der älteste baut einen Palast aus Alabaster und Porphyr. Der zweite baut ein Gericht aus Granit und Sandstein. Der jüngste baut ein Landhaus aus Walnussschalen und Maishüllen. Wie viele Nägel benutzen die drei Söhne


        
          
            	
              π

            


            	
              Unendlich minus eins

            


            	
              Einen zu viel

            


            	
              Einen zu wenig

            

          

        

      


      	
        8.

        Ein Kind lässt dich zwischen zwei Körben wählen, einer ist aus Gold, der andere aus Blei. Welchen nimmst du


        
          
            	
              Den goldenen

            


            	
              Den in der linken Hand des Kindes

            


            	
              Derjenige, auf dem die Motte landet

            


            	
              sEinen Fluss unter der Erde

            

          

        

      

    

  


   


  Ich kaute auf meinem Bleistift und starrte auf das Papier. Ich wusste einfach nicht, welche Antworten korrekt waren. Ich wusste nicht mal, welche falsch waren, obwohl ich sonst bei Multiple-Choice-Tests ein oder zwei Antworten von vornherein ausschließen kann. Und ich fühlte mich schrecklich nervös, wie in Alpträumen, in denen man einen Test für einen Kurs machen muss, den man nie gewählt hat.


  Eine Minute oder zwei vergingen. Dann entschied ich, es gebe nichts zu verlieren – ich würde es einfach versuchen.


  Aufmerksam ging ich die Fragen durch und machte meine Kreuze. Ich las jede Frage, schloss dann meine Augen, stellte mir die möglichen Antworten so lebhaft wie möglich vor und entschied aus dem Bauch heraus. Wenn mein Bauch keine Meinung hatte, ließ ich meinen Bleistift entscheiden.


  Schließlich hatte ich alle Fragen beantwortet, aber da waren noch mehr Seiten, die mit der Vielzweckklemme angeheftet waren. Die erste war irgendeine Liste: Küchenrolle, Spülmittel, Waschmittel, Pistazien, Milch, Möhren, Sardinen, Cayennepfeffer … Doc Rusts Einkaufsliste?


  Ich schlug die nächste Seite auf. Die Überschrift war in derselben Schriftart wie der Test verfasst und lautete: Archiv Qualifizierungs-Examen Ebene Zwei, 209v04 Lösungen. Darunter stand eine Liste von Antworten. Sie schienen zu den Fragen des Tests zu gehören, den ich gerade gemacht hatte. Dr.Rust hatte mir wohl aus Versehen den Lösungsschlüssel mitgegeben!


  Das schlechte Gewissen schlug zu. Zugleich flüsterte der kleine Teufel, dass Dr.Rusts Achtlosigkeit schließlich nicht mein Fehler gewesen war.


  Schnell überflog ich das Blatt und sah zu meinem Entsetzen, dass nicht eine einzige meiner Antworten korrekt war – laut Schlüssel waren die sichersten und dümmsten die richtigen. Und dann begann ich doch, die Antwort zur ersten Frage auszuradieren, um sie der Antwort vom Lösungszettel anzugleichen. Mein Bleistift schien das nicht zu mögen: Ich hinterließ einen hässlichen rosa Schmierer auf dem Zettel, wie ein entzündeter Schnitt. Die Farbe des Betrugs, dachte ich, drehte den Bleistift um und füllte den Kreis neben meiner ursprünglichen Antwort aus: D, Von ganzem Herzen. Die Entscheidung erleichterte und enttäuschte mich gleichermaßen. Nun, da ich wusste, ich würde die Beförderung nicht bekommen, merkte ich erst, wie sehr ich sie mir wünschte.


  Die Tür öffnete sich. »Nun, Elizabeth – alles fertig?«


  Mit einem kleinen Nicken reichte ich dem Doc mein Lösungsblatt, zusammen mit den anderen Zetteln. »Ich glaube, Sie haben mir auch den Lösungsschlüssel gegeben.«


  Er grunzte. »Tatsächlich, das habe ich … hoppla, da ist meine Einkaufsliste also hin verschwunden. Sardinen! Ich wusste, ich hatte etwas Wichtiges vergessen. Nun, mal sehen, wie du dich geschlagen hast. CDD, ADC, BAB, CCB, ACB … Sehr schön. Ein fast perfektes Ergebnis.«


  »Was meinen Sie mit ›fast perfekt‹? Ich habe nur eine Antwort richtig.«


  Die Sommersprossen glitten über einen der Wangenknochen, er lächelte. »Nur eine falsch, meintest du. Dieser Lösungsschlüssel ist die Liste der falschen Antworten. Du hast mit Glanz und Gloria bestanden.«


  »Habe ich?«


  »Ja. Du hast nicht nur die richtigen Antworten gewählt, du hast es auch noch geschafft, ohne auf dem Lösungszettel zu spicken. Gut gemacht, Elizabeth Rew! Und jetzt darf ich dir freudig den Schlüssel zum Grimm-Sammelsurium überreichen. Bewache ihn wohl und benutze ihn weise.« Dann schob er die Vielzweckklemme herunter, die die Blätter des Tests zusammenhielt, und legte sie in meine Hand.


  »Das ist der Schlüssel? Eine Vielzweckklemme?«


  »Ganz genau.«


  »Aber …« Nun, dachte ich dann, wenn Anjalis Schlüssel eine Spange war, wieso sollte meiner nicht eine Vielzweckklemme sein? Laut fragte ich: »Wie funktioniert er?«


  »Komm mit nach unten, und ich zeige es dir.«


  »… Lasst mich rein – so ist es recht!«, sang ich und drückte dabei meine Vielzweckklemme gegen die Tür, die mich erst vor einer Stunde in den Wahnsinn getrieben hatte. Dr.Rust staunte, wie schnell ich mir den Reim merken konnte – und wie gelassen ich die Neuigkeit aufnahm, dieser Raum sei bis obenhin angefüllt mit echter Magie. Dass ich all das bereits gehört und gesehen hatte, verschwieg ich lieber.


  Mehr Probleme hatte ich dann mit der Ausgangs-Melodie, aber nach sechs oder sieben Versuchen war auch das geschafft. Mr.Theodorus, mein Musiklehrer, wäre stolz auf mich gewesen.


  »Was ist, wenn ich die Ausgangs-Melodie vergesse? Bin ich dann hier drinnen eingesperrt?«, fragte ich. Die erst vor kurzem durchlebte Panik kam zurück, und ich hoffte, dass sie mir nicht ins Gesicht geschrieben stand. »Und falls ja, bricht das nicht sämtliche Brandschutzbestimmungen?«


  »Rein technisch, ja. Aber wenn es ein Feuer gibt, ist das Grimm-Sammelsurium der sicherste Raum im gesamten Repositorium – außer natürlich dem Garten der Jahreszeiten, falls man den einen Raum nennen will. Weißt du, es gibt hier unten eine Menge mächtiger Objekte – die haben einen Selbsterhaltungstrieb. Und die Wächter, die wir auf die Tür gelegt haben, verhindern, dass ein Großteil der natürlichen Gefahren eindringen kann.«


  Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür von außen, und ich sprang zurück, aber es war nur Ms.Callender. Sie umarmte mich. »Herzlichen Glückwunsch, Elizabeth! Siehst du, ich habe dir gesagt, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst, Süße. Drops? Komm, nimm zwei – du hast sie dir verdient. Hat Dr.Rust dich schon herumgeführt?«


  »Bis jetzt noch nicht«, antwortete er für mich und wandte sich dann an Ms.Callender. »Willst du?«


  »Natürlich! Wo sollen wir anfangen? Mal sehen … Hast du ein Lieblingsmärchen, Elizabeth?«


  »Sicher, viele. Aber wenn ich nur eins wählen müsste … würde ich wohl Die zertanzten Schuhe nehmen.«


  Sie lächelte: »Da hast du Glück. Hier entlang.«


  Ich folgte Ms.Callender durch die Gänge zu den Regalen mit den Schuhen und konnte nicht anders, als einen Blick auf die Schuhe zu werfen, die ich gerade erst zurückgestellt hatte. Harmlos und unauffällig standen sie dort.


  »Und da sind wir!« Mit weiter Geste wies Ms.Callender auf die zwölf Paar Schuhe, bei denen ich mich über die Löcher in den Sohlen gewundert hatte.


  »Das sind die Schuhe der Prinzessinnen?«


  Sie nickte. »Zumindest vierundzwanzig ihrer Schuhe.«


  »Darf ich sie anfassen?«


  »Mach nur.« Sie nahm einen purpurnen Seidenpumps und reichte ihn mir. »Hier ist das Paar der zwölften Prinzessin.«


  Der Geruch der Magie war so stark in dem Raum, und ich war derart nervös, dass ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob das, was ich fühlte, meine Freude oder Magie war. »Sind sie … Ich meine, sind sie …«


  »Sind sie was?«


  »Sind sie, Sie wissen schon … magisch?«


  »Nein, nicht die Schuhe.«


  »Oh.« Ich war enttäuscht. Trotzdem, das war nicht irgendein Tanzschuh, das waren die Schuhe, die die jüngste Prinzessin zum Tanz getragen hatte, ehe der schlaue Soldat herausgefunden hatte, wie es ihr und ihren Schwestern gelang, sich Nacht für Nacht davonzuschleichen. Magisch oder nicht, das war phantastisch.


  »Sie haben den Umhang des Soldaten nicht hier, oder?«, fragte ich. »Den Tarnmantel, mit dessen Hilfe er den Prinzessinnen zum Tanz folgte?«


  Doc Rust und Ms.Callender wechselten einen Blick. »Wir sind uns nicht sicher«, sagte er schließlich. »Er sollte hier sein, aber niemand kann ihn finden.«


  »Ist er falsch einsortiert worden?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ms.Callender. »Vielleicht ist er einfach unsichtbar.«


  »Oh. Aber es gibt hier andere magische Gegenstände, oder?«


  »Ja, viele.«


  »Kann ich einen sehen?«


  »Aber selbstverständlich«, sagte der Doc. »Mal sehen, was soll ich dir zeigen? Erinnerst du dich an Der Geist im Glas?«


  »Ist das die Geschichte, in der ein Student einen Geist aus der Flasche lässt, und der Geist dann droht, ihn umzubringen, der Student ihn aber damit, dass er nicht glaubt, dass der Geist in die Flasche passt, dorthin zurücklockt?«


  Er nickte. »Exakt. Weißt du noch, was der Geist dem Studenten dafür gab, dass dieser ihn wieder hinausließ?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Komm, ich zeige es dir.«


  Wieder gingen wir unzählige Gänge hinunter, an Reihen von Glasflaschen vorbei, Behälter in allen Formen und Größen, Dutzenden von Spinnrädern und weiter, bis wir zu einer Kiste voller sorgfältig markierter und zusammengelegter Kleidung kamen. Eines der Kleidungsstücke nahm Doc Rust heraus und schüttelte es auf. Es war zerlumpt und starrte vor Dreck.


  »Warte, Lee! Teste es zuerst!«, sagte Ms.Callender scharf.


  »Keine Sorge, das mache ich. Deswegen habe ich diesen Verband genommen. Ich will ihr zeigen, wie unglaublich gefährlich die Dinge in diesem Raum sein können. Elizabeth, hast du die Flaschen gesehen, an denen wir vorbeigekommen sind?«


  Ich nickte.


  »Hättest du eine falsche von ihnen ohne nachzudenken geöffnet, wäre vielleicht ein Geist herausgekommen, um dir den Kopf abzuschlagen.«


  »Könnte ich ihn nicht, wie in der Geschichte, zurück in die Flasche locken?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das funktioniert nur einmal. Unsere Flaschengeister wissen Bescheid, darauf fallen sie nicht mehr herein. Was ich dir damit sagen will: Geh nie davon aus, dass irgendetwas im Sammelsurium harmlos oder von dir leicht zu bedienen oder zu nutzen wäre. Nicht alles ist gleich gefährlich, aber letzten Endes kann dir alles in diesem Raum immer gefährlich werden.«


  Ms.Callenders rundes Gesicht und ihr Nicken zeigten Zustimmung. »Selbst die Dinge, die sich ungefährlich anhören, sind gefährlich. Wie etwa der Topf in Der süße Brei. Wenn man sagt: ›Töpfchen koch!‹, kocht er süßen Hirsebrei. Klingt harmlos, oder?«


  »Ja, ich erinnere mich an die Geschichte«, sagte ich. Der Topf füllte die Hälfte der Häuser in der Stadt mit Brei, bis ihm jemand befahl aufzuhören. Die Hausbewohner mussten sich den Weg nach draußen freiessen. Ob jemand in dem Brei erstickt war, darüber schweigt sich die Geschichte aus.


  »Also gut, Lee. Zeig ihr den Lumpen«, sagte Ms.Callender.


  Dr.Rust nahm ein Taschenmesser heraus, klappte es auf und schnitt sich dann zu meinem Entsetzen tief in den Ansatz eines Fingers. Mit einem »Martha, wärst du so frei?« hielt er Ms.Callender den Lumpen hin. »Ich will nicht alles mit Blut volltropfen.«


  »Sicher.« Sie nahm ihn und wandte sich dann an mich. »Elizabeth, hast du einen kleinen Gegenstand übrig? Einen Penny oder einen Kugelschreiber oder so was?«


  Tatsächlich fand ich in der Tasche meines Kapus eine Eichel, die ich vor einigen Wochen im Park aufgesammelt hatte. »Passt das hier?«


  »Perfekt.« Sie rubbelte mit dem Lumpen daran. Nichts geschah. Sie drehte den Lumpen um, rieb noch einmal mit der anderen Seite, hielt die Eichel hoch, grinste und reichte sie mir. Sie war schwer und kalt, weißgrau glänzend. Sie hatte sich in Silber verwandelt.


  »Wow!«, sagte ich und konnte meinen Blick nicht abwenden. »Das ist so … hübsch! Wie eine perfekte kleine Silbereichel.«


  »Es ist eine perfekte kleine Silbereichel«, sagte sie. »Und jetzt gib mir deine Hand, Lee. Elizabeth? Schaust du her?«


  Ich hatte immer noch auf die Eichel gestarrt, die kleinen silbernen Schuppen auf der Kappe bewundert, aber nun wandte ich mich zu den Bibliothekaren um. Ms.Callender hatte Docs Hand genommen und rieb sie mit dem Stoff.


  Der Schnitt schloss sich, als hätte er niemals existiert.


  »Wow! Darf ich Ihren Finger mal sehen?« Er hielt ihn mir hin, und ich sah ihn mir genau an. Ich konnte keine Spur des Schnitts entdecken.


  »Jetzt erinnere ich mich an den Rest der Geschichte«, sagte ich. »Eine Seite des Verbandes verwandelt Dinge in Silber, die andere Seite heilt Wunden.«


  »Das ist korrekt«, sagte Doc. »Und wenn Martha die falsche Seite benutzt hätte, dann hätte ich jetzt eine silberne Hand. Schön, aber nutzlos.«


  »Aber das Ding könnte Leben retten! Wieso liegt es hier? Wieso geben Sie es nicht etwa einem Krankenhaus?«


  Er sah mich aufmerksam an. »Ja, es könnte Leben retten. Aber es würde mit Sicherheit auch Leben kosten. Nicht nur dadurch, dass es Menschen in Silber verwandelt, sondern auch dadurch, dass mehr Kriege mit mehr Wunden begonnen würden, als dieses Tuch heilen könnte.«


  »Ich würde sagen, das war die wichtigste Lektion des Tages«, sagte Ms.Callender, während sie den Verband faltete und in die Kiste zurücklegte. »Nicht nur die Objekte hier sind extrem gefährlich, nein, auch das Wissen um sie ist es.«


  Wieder nickte er. »Denk immer daran, Elizabeth: Erzähl niemandem von der Magie hier. Im besten Fall werden sie dir nicht glauben. Im schlimmsten tun sie es.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, ich sage keiner Menschenseele etwas. Aber Unmengen von Menschen müssen doch über die Sache mit der Magie Bescheid wissen. Sie wissen Bescheid, und ich weiß es jetzt auch. Und als ich oben im Hauptuntersuchungsraum gearbeitet habe, habe ich Leute gesehen, die sich Dinge aus dem Grimm-Sammelsurium ausgeliehen haben. Wer sind diese Leute? Wissen sie von der Magie?«


  »Ja, das tun sie. Es gibt eine weit verstreute ausgewählte Gemeinschaft von Leuten, wie wir es sind – du gehörst jetzt auch dazu. Menschen, die Magie erkennen und sie verwenden.«


  »Leihen sie sich Gegenstände aus dem Sammelsurium aus? Magische Gegenstände?«


  »Ja, Mitglieder der Gesellschaft können besondere Leihrechte erlangen.«


  »Selbst die Pagen?« Vielleicht könnte ich mir auch magische Gegenstände ausleihen!


  »Einige von ihnen, ja.«


  »Wow!« Die Vorstellung, ein magisches Tuch zu Hause zu haben, mit dem man Dinge in Silber verwandeln könnte! Oder einen Tarnmantel. »Darf ich auch Gegenstände mit hinaus nehmen?«


  »Vielleicht, hoffe ich. Aber das muss an einem anderen Tag geklärt werden. Nimm dir erst mal die Zeit zu verdauen, was du heute erfahren hast.«


  »In Ordnung«, sagte ich. In Anbetracht all der Dinge, die dabei schiefgehen könnten, war ich mir ohnehin nicht sicher, ob ich dieser Art von Verantwortung gewachsen sein würde.


  »Willst du ihr nicht von … du weißt schon … erzählen?«, fragte Ms.Callender.


  »Die Diebstähle. Ja.« Dr.Rust wandte sich erneut mir zu. »Elizabeth, bedauerlicherweise sind in letzter Zeit einige Gegenstände aus dem Grimm-Sammelsurium gestohlen worden. Und nun haben wir von Gegenständen gehört, die unsere sein könnten, die auf dem freien Markt oder in privaten Sammlungen aufgetaucht sind.«


  »Jemand stiehlt aus dem Sammelsurium? Das ist ja schrecklich!«


  »Das ist es. Und es scheint, als ersetzten der Dieb oder die Diebe die gestohlenen Objekte durch Fälschungen, einige zumindest.«


  »O nein!«, sagte ich und hoffte, dass niemandem auffiel, dass mir vermutlich gerade alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Fälschungen! Wie die unmagischen Schuhe, die ich für Marc gegen die echten ausgetauscht hatte! War Marc etwa …? Ich schreckte vor dem Gedanken zurück und wandte mich stattdessen an die Bibliothekare. »Aber was kann ich tun?«


  »Wir brauchen hier unten ein Paar vertrauenswürdiger Augen. Wir müssen allen, die hier unten arbeiten, vertrauen können. Wenn du irgendetwas Ungewöhnliches siehst, gib uns bitte Bescheid.«


  »Natürlich, das werde ich. Aber … wie entscheiden Sie, welche Pagen Sie für den Test zulassen?«


  »Durch eine Kombination verschiedener Dinge. Wir beobachten, wie du deine Arbeit hier im Repositorium erledigst. Und folgen Empfehlungen von früheren Pagen und anderen Mitgliedern unserer Gemeinschaft – wie etwa Stan Mauskopf.«


  »Allerdings hatte die Pagin, die wir kürzlich rauswerfen mussten, eine Empfehlung von Wallace Stone, einem unserer Gäste«, warf Ms.Callender ein.


  Dr.Rust wiegte den Kopf. »Ich will Wallace keine Schuld geben. Er war am Boden zerstört, als wir ihm von Zandras unabwendbarer Kündigung erzählten. Er hat sich das sehr zu Herzen genommen – und ist einer unserer großzügigsten Gönner.«


  »Was hat Zandra getan?«, fragte ich.


  »Neben ihrem Hang, Chaos zu verbreiten, haben wir sie dabei erwischt, wie sie eine alte wertvolle Vase durch eine neue ersetzt hat«, sagte Dr.Rust.


  »Eine magische Vase?«


  Ms.Callender schüttelte den Kopf. »Nein, nur eine Vase aus der Ming-Dynastie in Magazin sieben. Aber das ist schlimm genug.«


  »Wallace Stone hatte ein so schlechtes Gewissen wegen dieser Sache, dass er dem Repositorium eine Zusammenstellung zur Vase passenden Porzellans stiftete«, nahm Doc Rust seinen Faden wieder auf. »Er ist Kunst- und Antiquitätenhändler und hat uns rund um das Sammelsurium hervorragend geholfen. Nach dem Vorfall mit Zandra war er besonders spendabel. Ich sagte ihm, wir würden ihm keine Schuld geben, aber er wollte dennoch etwas spenden.«


  Ich überlegte laut: »Also, Zandra ist weg, aber es verschwinden immer noch Gegenstände. Sie kann es doch jetzt nicht mehr sein, oder?«


  »Nein, ich glaube nicht. Aber es ist unwahrscheinlich, dass sie allein gearbeitet hat. Ein Kind wie Zandra hätte nicht die Möglichkeiten gehabt, eine gestohlene Ming-Vase abzusetzen. Wer auch immer hinter ihr stand, muss einen anderen Weg hinein und in das Grimm-Sammelsurium gefunden haben, was sogar noch schlimmer ist.«


  »Anjali sagte, es gäbe noch eine andere Pagin, die verschwunden ist. Was ist mit der passiert?«, fragte ich.


  »Mona Chen. Sie gehörte zu unseren besten Mitarbeitern. Hat alle Tests mit Glanz und Gloria bestanden und hatte ein paar wirklich gute Ideen, wie man die Bestellzettel für das Grimm-Sammelsurium sicherer machen könnte. Wir versuchen, sie zu finden.«


  »Was denken Sie, wohin sie gegangen ist? Hat sie ihren Schlüssel zurückgegeben?«


  »Ja«, sagte Ms.Callender. »Sie gab ihn Lucy Minnian. Sie sagte, ihre Familie würde wegziehen, aber nicht, wohin, und es hat uns verwundert, dass wir überhaupt nichts mehr von ihr hörten. Die meisten Ehemaligen, besonders die Pagen der besonderen Sammlungen, bleiben in Kontakt.«


  »Meinen Sie, es geht ihr gut?«


  Ms.Callender wiegte den Kopf: »Ich hoffe es. Wir halten die Ohren offen, fragen nach ihr und hoffen, dass jemand aus der Gemeinschaft bald von ihr hört.«


  »Aus ›der Gemeinschaft‹?«


  »Wir sind eine eingeschworene Gemeinde«, erklärte Dr.Rust. »Die meisten von uns Bibliothekaren sind Ehemalige – ehemalige Pagen. Und andere Ehemalige arbeiten oft in benachbarten Gebieten. In anderen Repositorien oder Akademien oder in der Forschung. Die meisten von uns möchten all das hier nicht aufgeben, den Kontakt verlieren.« Mit einer weit ausholenden Geste umfasste er die Regale des Sammelsuriums.


  Das konnte ich auf jeden Fall verstehen. Und ich wollte auf keinen Fall meine Chancen verspielen, ein Teil dieser Gemeinschaft zu werden. Aber das ganze Gespräch über verschwindende Gegenstände in dieser an allen Nerven zerrenden Umgebung machte mich wahnsinnig. Und dann war da noch Marcs … Regelverstoß mit den Schuhen. Marcs Regelverstoß und ich, die ihm geholfen hatte.


  »Nun, Elizabeth, wir sind sehr glücklich, dich bei uns zu haben«, unterbrach der Doktor meine Gedanken. »Und bitte denk daran: Halt die Augen offen, und lass mich wissen, wenn dir irgendetwas Verdächtiges auffällt. Kannst du das machen?«


  Ich schluckte. »Ich werde es versuchen.«


  »Danke. Und Gratulation zu deinem hervorragenden Testergebnis.«


  »Ja, auch von mir Gratulation, Elizabeth«, wiederholte Ms.Callender. »Und jetzt lass uns schauen, dass wir nach oben kommen, um Marc in der Konservierung zu helfen.«


  Als wir an einer Wand mit Bildern vorbeigingen, sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich etwas bewegte. Ich drehte mich um und sah mein Spiegelbild im Schneewittchen-Spiegel. Ich bewegte meine Hände nicht, aber mein Spiegelbild legte einen Finger an die Lippen, warf mir ein schelmisches Grinsen zu und zwinkerte mit dem rechten Auge.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9


    Die Konservierung

  


  Die Konservierung war ein langes, durch ein im Norden liegendes Oberlicht beleuchtetes, luftiges Dachgeschoss. Es war klar und kalt, an den Fenstern zog es, und hoch darüber flogen weiße Wolkenfetzen vorbei. Gegenstände aus den Magazinen türmten sich ordentlich markiert in Stapeln und Haufen. Es wirkte wie ein Ort, an dem die Dreizehnte Fee mit ihrer vergifteten Spindel auf Dornröschen lauert.


  Marc hob den Kopf, als ich eintrat. »Danke, Elizabeth«, sagte er ernst und sah mir in die Augen. »Du hast mir wieder mal aus der Klemme geholfen. Das ist jetzt schon das zweite Mal. Es tut mir leid, dass du da unten eingesperrt warst.«


  »Ist in Ordnung«, sagte ich und meinte es so. Ein Dankeschön von Marc Merritt entschädigte für viele Unterhaltungen mit unfreundlichen Spiegeln und trübe Gedanken über die Verwendung von Hexenkesseln als sanitäre Einrichtung. Und in das Geheimnis dieses verzauberten Orts eingeweiht zu werden, wog all das zusammen mehr als auf. »Wenn du ein oder zwei Stunden gewartet hättest«, sagte ich stolz, »dann hätte ich ganz allein hineingehen können. Doc Rust hat mir gerade den Schlüssel gegeben.«


  »Wirklich? Das ist phantastisch! Herzlichen Glückwunsch, Elizabeth! Willkommen im Kreis der Geheimnisträger.« Er streckte mir die Hand entgegen.


  Er hatte einen wunderbaren, festen Händedruck.


  Ich schluckte. »Trotzdem, hör mal«, begann ich, verstummte dann aber. Sollte ich ihm sagen, wie unwohl ich mich dabei fühlte, wenn er die Regeln brach? Ich wollte auf keinen Fall meine Freundschaft mit Marc riskieren. Es war nicht so, als hätte ich Freunde im Überfluss. Aber ich hatte mich schon heimisch an diesem Ort gefühlt, bevor ich den Schlüssel bekommen hatte. Mr.Mauskopf und Dr.Rust vertrauten mir, und ich hatte das Gefühl, es ihnen schuldig zu sein. Und nicht nur ihnen, sondern auch dem Repositorium selbst. Da ich jetzt die Magie im Grimm-Sammelsurium gesehen und den Schlüssel bekommen hatte, empfand ich es als meine Pflicht, diesen Ort so gut wie möglich zu hüten.


  Ich gab mir einen Ruck. »Doc Rust hat mir gesagt, dass es in letzter Zeit einige Diebstähle gegeben hat. Genau wie mein Gemeinschaftskundelehrer, der mir den Job hier vermittelt hat. Sie sagten beide, ich solle die Augen nach verdächtigen Dingen offen halten. Hast du …?« Ich wusste nicht, wie ich es diplomatisch ausdrücken sollte.


  »Was? Sachen gestohlen?« Jetzt sah er wieder hochmütig aus. Wie ein Prinz, dem man etwas vorgeworfen hat, das weit unter seiner Würde liegt.


  »Na ja, ich wollte dich nicht beschuldigen, aber … ich weiß nicht … Sie vertrauen mir, und ich habe dir geholfen, und ich wollte sichergehen …«


  »Es tut mir leid – du hast ja recht. Es wirft ein schlechtes Licht auf mich. Aber ich würde nichts tun, was dem Repositorium schaden könnte. Ich gehöre hierher. Es ist so, als ob … nun, als wäre es ein Teil von mir.«


  Er sah dabei so ernst aus, dass ich meine Zweifel beiseiteschob. »Okay. Es tut mir leid. Aber du musst mir trotzdem sagen, was los ist. Du hast mich in die Sache reingezogen, und deinetwegen war ich an einem ziemlich fiesen Ort eingesperrt. Das war nicht gerade schön. Du musst mir jetzt einfach sagen, weshalb.«


  »Also gut. Ich hatte mir die Siebenmeilenstiefel ausgeliehen. Ich muss André bei meiner Tante in der Bronx abholen und ihn zum Kindergarten in Harlem bringen, und zwar zwischen dem Basketball-Training und der Arbeit. Mit der U-Bahn dauert das zwei Stunden. Mit den Stiefeln schaff ich das in null Komma nichts.«


  »Das ist nicht dein Ernst – echte Siebenmeilenstiefel? Und du nimmst die statt der U-Bahn?«


  Marc lächelte. »Ja – das macht viel mehr Spaß als U-Bahn fahren. Und wie ich schon sagte, schneller geht es auch. Man bleibt niemals auf freier Strecke stecken.«


  »Aber das, das ist – Magie!«


  »Ja«, sagte Marc. »Magie. Man gewöhnt sich dran.«


  Es war wohl dumm von mir gewesen zu glauben, dass Mr.Cool höchstpersönlich, Marc Merritt, sich über irgendetwas wundern könnte – nicht einmal über echte Magie. Ich zwang mich dazu, ebenfalls gelassen zu bleiben. »Und wie lang ist eine dieser Meilen?«


  »Ungefähr viereinhalb Kilometer.«


  »Also legt man mit jedem Schritt einunddreißigeinhalb Kilometer zurück? Selbst die Bronx ist nicht so weit weg.«


  »Ja, das ist das Schwierige, ich muss kleine Schritte machen.«


  Das hörte sich kompliziert an, aber wenn irgendjemand seine Füße unter Kontrolle hatte, dann war es Marc.


  »Hast du keine Angst, dass André es irgendjemandem erzählen könnte?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wer glaubt schon einem Dreijährigen, wenn er sagt, sein älterer Bruder könne fliegen?«


  »Aber eines verstehe ich nicht: Wieso leihst du dir die Schuhe nicht ganz normal aus? Du hast doch besondere Leihrechte.«


  Er nickte. »Das habe ich zu Anfang versucht, aber es gibt verrückte Auflagen für das Zeug aus dem Sammelsurium. Man darf es sich nicht häufiger als einmal im Monat ausleihen. Und man muss ein gewichtiges Pfand zurücklassen. Außerdem gibt es noch Säumniszuschläge.«


  »Aber wieso musst du überhaupt André wegbringen? Wieso können das nicht deine Eltern machen?«


  »Die sind beide beschäftigt«, sagte er schroff.


  »Tut mir leid, ich wollte nicht …« Ich verstummte.


  »Ist schon in Ordnung. Ich hätte dich nicht angiften sollen. Wir machen uns besser an die Arbeit. Kannst du nähen?« Er brachte mich zu einem Tisch, auf dem sich Kleidung stapelte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich wirklich nicht gut.«


  »Okay, dann wirst du es heute lernen müssen. Wir müssen uns durch diesen Stapel durcharbeiten, damit all das zurück in die Regale kommt.«


  »Ist das aus dem Grimm-Sammelsurium?«


  »Nö, das sind nur ganz normale unbezahlbare Schätze.«


   


  Marc konnte überraschend gut nähen und war mit der Nadel fast so gut wie mit dem Basketball. Ich konnte nicht nähen, das stand fest – besonders nicht, weil mich ständig Gedanken an Magie und Marc Merritt ablenkten. Der Himmel verdunkelte sich und meine Hände waren zerstochen, als ich es endlich geschafft hatte, einen Riss in einer Tunika zu flicken.


  Ich dachte an all die Frauen, die in Märchen bei der Handarbeit Schaden nahmen: Schneewittchens Mutter, die sich in den Finger stach und ihrer Tochter Lippen rot wie Blut wünschte. Dornröschen und ihre schicksalhafte Begegnung mit der Spindel. Und Rumpelstilzchens Opfer, das eingesperrt wurde und unmöglicherweise Stroh zu Gold spinnen sollte. Mehr als jemals zuvor fühlte ich mit ihnen.


  »Zeig mal her«, sagte Marc schließlich, und ich gab ihm die Tunika. Er lachte. »Du hast nicht übertrieben, was? Nun, Übung macht den Meister.«


  »Wo hast du überhaupt so gut nähen gelernt?«, wollte ich wissen.


  »Am selben Ort, an dem auch du es lernen wirst. Alle Pagen müssen das lernen.«


  »Ja, aber wer hat es dir beigebracht?«


  Ein verträumtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Anjali.«


  Als hätte er sie beschworen, öffnete sich die Tür und Anjali kam herein.


  »Es ist ziemlich tot in Magazin zwei«, sagte sie. »Ms.Callender hat mich nach oben geschickt, um zu schauen, ob ihr Hilfe braucht. Natürlich nur, wenn ihr nicht schon fertig seid.«


  »Ha«, sagte Marc. »Mit Fräulein Zwei-Linke-Hände? Du träumst.« Er zwinkerte mir zu.


  Anjali lachte. »Wie überaus liebenswürdig! Du solltest besonders nett sein – du schuldest ihr was. Mach dir keine Sorgen, Elizabeth, ich erinnere mich an einen Marc Merritt vor gar nicht allzu langer Zeit, der hatte fünf dicke Daumen, an jeder Hand. Nenn ihn einfach Daumen-Dussel und achte auf seine Reaktion.«


  Sie grinsten einander an.


  Anjali nahm ein besticktes Seidengewand, das vielleicht die Zeremonienrobe eines Edelmannes oder einfach nur ein ausgefallener Bademantel war, und suchte eine Garnrolle in passendem Smaragdgrün. Sie fädelte den Faden ein und begann schnell und mit kleinen Stichen zu nähen. Bei ihr sah es so einfach aus.


  »Du, Elizabeth«, sagte sie ernst, die Augen auf die Näharbeit gerichtet, »es tut mir wirklich leid, dass ich vergessen habe, dir zu erklären, wie du rauskommst. Ich komme mir wie ein Idiot vor.«


  »Ist schon in Ordnung. Ist ja alles gutgegangen.«


  »Ich weiß. Es tut mir trotzdem leid.«


  »Nun ja, wenn ihr noch ein bisschen gewartet hättet, hätte ich meinen eigenen Schlüssel benutzen können – Dr.Rust hat mir gerade einen gegeben.«


  »Wow, Glückwunsch!« Anjali legte ihr Nähzeug weg und umarmte mich. »Lass mal sehen! Oh, eine Vielzweckklemme? Cool!«


  »Das erinnert mich an was. Ich sollte dir deinen Schlüssel wohl besser wiedergeben«, sagte Marc und überreichte ihr die Haarspange. Sie steckte ihr Haar damit hoch.


  »Wie war eigentlich Zandra so, die Pagin, die gefeuert wurde?«, fragte ich. »Doc Rust und Ms.Callender haben über sie gesprochen.«


  »Ich mochte sie nicht«, sagte Anjali. »Alles, was sie interessierte, waren Kleidung, Urlaubsreisen und Musikanlagen. Sie wollte immer das neueste und teuerste Zeug haben. Es hat mich nicht überrascht, dass sie sie beim Klauen erwischt haben.«


  »Aber wieso eine Vase?«, fragte ich. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Ich weiß«, sagte Anjali. »Wieso sollte sie sich für eine Ming-Vase interessieren? Die kann sie ja nicht anziehen. Sie wollte sie wohl verkaufen.«


  »Sie ist zu blöd, um selbst auf so eine Idee zu kommen«, verkündete Marc. »Ich wette, sie hat für jemanden gearbeitet.«


  »Aber für wen?«, überlegte ich laut, aber Marc zuckte nur mit den Schultern. »Das ist die große Frage.«


  »Was ist mit der anderen Pagin? Die verschwunden ist?«


  »Mona? Die mochte ich sehr«, sagte Anjali. »Aber irgendwas machte sie fertig. Bevor sie ging, war sie sehr nervös, aber sie wollte nicht darüber reden. Und eines Tages gab sie ihren Schlüssel zurück und verschwand einfach.«


  »Wovor hatte sie Angst? War es wirklich dieser riesige Vogel? Das hört sich so unglaubwürdig an. Zumindest hat es sich unglaubwürdig angehört, bevor ich das Grimm-Sammelsurium gesehen habe.«


  »Ich weiß. Deswegen wusste ich am Anfang nicht, ob ich es dir sagen sollte«, meinte Anjali. »Ich dachte, du würdest denken, ich wäre verrückt. Aber nun hast du die Magie mit eigenen Augen gesehen, und wenn man darüber nachdenkt, gibt es eine Menge riesiger Vögel und phantastischer Kreaturen in Märchen.«


  Ich erinnerte mich daran, wie furchterregend der Schneewittchen-Spiegel gewesen war, und der hatte nicht mal Krallen. »Gut, aber woher hast du dieses Gerücht über den Vogel?«


  »Ich habe es zufällig bei einigen Gästen aufgeschnappt«, sagte Anjali. »Und dann kam dieser schmierige kleine Kunsthändler und hat mir was gesagt.«


  »Der, der dich immer anstarrt?«


  Anjali nickte. »Er sagte, ich solle auf einen gigantischen Vogel achten und sichergehen, dass ich nichts Wertvolles allein mit mir herumtrage. Er hat sogar angeboten, mich nach Hause zu bringen.«


  »Iiihhhh!«, sagte ich. »Bist du dir sicher, dass er nicht einfach versucht hat … dir zu nahe zu treten?«


  »Ich kann dich jederzeit nach Hause bringen, wenn du es willst«, sagte Marc. »Du brauchst keinen schleimigen Gast, der auf dich aufpasst. Ich hoffe, das hast du ihm gesagt.«


  »Ich beließ es bei Nein, danke. Aber er hat sich so angehört, als meine er das mit dem Vogel ernst, und die anderen Gäste schienen es zu glauben. Diese Russen, die die ganze Zeit Schach spielen, sagten, sie hätten aufgehört im Washington Square Park zu spielen, weil der Vogel versucht hätte, sie anzugreifen. Und kurz bevor Mona verschwand, hatte ich den Eindruck, ich hätte etwas am Himmel schweben gesehen.«


  »Wo? Hast du das Dr.Rust erzählt?«


  Anjali schüttelte den Kopf und bemühte sich um ein Lächeln. »Außerhalb des Repositoriums. Aber es verschwand zu schnell. Ich war mir nicht sicher, was ich gesehen habe.« Sie war fertig mit der Robe und schnitt den Faden mit einer Schere ab. »Genug von diesem Kram. Das ist mir zu gruselig. Gibt es hier irgendein lustiges Zeug, an dem ich arbeiten kann?«


  »Guck mal im Schrank nach«, sagte Marc.


  »Lustiges Zeug?«, fragte ich.


  »Magie.« Anjali ging zu einem großen, grauen Schrank mit Doppeltüren am Ende des Raums. »Hier werden die Sachen aus dem Grimm-Sammelsurium aufbewahrt, die repariert werden müssen.« Sie nahm ihre Spange heraus, eine Kaskade schwarzen Haars regnete herab, und sie presste die Spange auf die Klinke. »Öffne mir, dann helf ich dir«, intonierte sie. Die Tür schwang auf. »Oh, wir haben Glück! Tischleindeckdich! Hat jemand Hunger?«


  »Die französische Version oder die deutsche?«, fragte Marc.


  »Deutsch. Die französische ist unterwegs, wie üblich.«


  »So ein Pech. Na ja, besser als nichts. Ich verhungere. Ich hatte nach dem Training keine Zeit zum Essen.«


  »Was ist ein Tischleindeckdich?«, fragte ich.


  Anjali griff in den Schrank und holte einen kleinen Holztisch heraus. »Erinnerst du dich nicht an das Grimm’sche Märchen Tischleindeckdich, Goldesel und Knüppelausdemsack? Der Tisch deckt sich selbst mit Essen, wenn du es ihm befiehlst.«


  »Wieso ist er im Reparatur-Schrank? Ist er kaputt?«


  »Das bezweifle ich. Wahrscheinlich muss er nur mal wieder ordentlich saubergemacht werden.« Anjali schaute auf einen Zettel, der an einem Tischbein hing. »Ich hatte recht. Jemand hat mit Bier oder Blutwurst oder so was gekleckert. Wir werden ihn schrubben müssen, also können wir uns ruhig erst mal bedienen. Tischlein, deck dich!«


  Augenblicklich füllte sich der Tisch mit so vielen dampfenden Gerichten, dass man ein leichtes Knarren hörte.


  »Wow, das sieht gut aus! Aber ist das nicht – ich meine, dürfen wir das?«, wandte ich ein. »Sollten wir es nicht vermeiden, mit Magie umzugehen?«


  »Kühe muss man doch auch melken. Der Tisch wird unruhig, wenn er zu lange keine Leute füttern kann. Und zum Putzen müssen wir ihn sowieso anfassen.« Anjali hob den Deckel einer Schüssel an. Ein herzhafter Geruch nach Kohl füllte den Raum. »Willst du mit den Würsten oder den Kartoffeln anfangen?«


  »Würste, ganz klar«, sagte Marc.


  »Okay.« Sie hob mehr Deckel an und stocherte mit einer Gabel herum. »Du kannst Blutwurst, Mettwurst, Bockwurst, Fleischwurst, Leberwurst, Grützwurst und natürlich Bratwurst haben. Und was ist das? Weißwurst, glaube ich.«


  »Ein bisschen von allem, bitte«, sagte Marc.


  Anjali gab ihm eine mit Würsten gefüllte Platte. »Was ist mit dir, Elizabeth?«


  »Ich stehe nicht so auf Würste – vielleicht einfach ein paar Kartoffeln?«


  »Okay«, sagte Anjali. »Kartoffelbällchen, Kartoffeltopf, Kartoffelkroketten, Kartoffelbrei, Kartoffelknödel, Kartoffelkrusteln, Kartoffelnocken, Kartoffelpuffer oder Kartoffelschnitz, Salzkartoffeln, Stampfkartoffeln, Rosmarinkartoffeln, Pellkartoffeln, Petersilienkartoffeln, Kartoffelklöße oder Kartoffelpüree? Oder vielleicht ein paar Bratkartoffeln? Oder einfach Pommes frites?«


  »Ich weiß nicht – ich lass mich überraschen.«


  »Nimm den. Überbackener Kartoffelauflauf, mein Lieblingsgericht. Mit viel Käse.«


  »Danke.« Es war köstlich und reichhaltig – zarte Kartoffelscheiben mit einer cremigen Käsesoße. »Woher weißt du, wie die Gerichte heißen?«, fragte ich.


  »Ich habe sie nachgeschlagen. Ich wollte wissen, was wir essen.« Anjali linste unter noch mehr Deckel.


  »So ist Anjali – sie liebt es, Dinge nachzuschlagen. Gibt’s Schupfnudeln?«, fragte Marc.


  »Was sind Schupfnudeln?«


  »So eine Art Zwischending aus selbstgemachten Nudeln und Klößen. Oh, hier gibt es Hasenpfeffer! Ich liebe Hasenpfeffer.«


  »Und was ist Hasenpfeffer?«


  »Geschmorter Hase mit schwarzem Pfeffer.« Sie nahm sich einen Teller voll. »Mmmm! Sag das bloß nicht meinen Eltern, wir leben zu Hause vegetarisch.«


  »Kann ich auch was haben?« Marc reichte ihr seinen Teller.


  »Eine Sache verstehe ich nicht«, sagte ich, während ich mir ein weiteres Stück Kartoffel mit viel Käse in den Mund schob. »Wenn diese magischen Gegenstände so mächtig sind, wieso versucht dann niemand, damit die Weltherrschaft an sich zu reißen? Oder gibt es da jemanden? Ist das das Ziel der Diebe?«


  »Das habe ich mich auch gefragt, als ich hier angefangen habe«, antwortete Anjali. »Aber viele der Gegenstände sind nicht so mächtig, wie man zuerst denkt. Und es gibt heute ja auch die moderne Technik.«


  »Stimmt«, sagte Marc. »Verzauberte Schwerter und Knüppel, die Leute verprügeln können, sind nichts im Vergleich zu Gewehren und Bomben.«


  »Oder nimm das verzauberte Widderhorn, mit dem man über viele Kilometer hinweg mit jemandem sprechen kann«, sagte Anjali. »Hallo? Handy gefällig? Oder der fliegende Teppich. Nette Sache, aber wir haben heute Flugzeuge. Die Sachen sind phantastisch, und Sammler lieben sie, aber bei der Eroberung der Welt wären sie keine große Hilfe.«


  »Ja, aber es gibt doch bestimmt Dinge in dem Sammelsurium, die bis jetzt noch nicht erfunden wurden. Wie zum Beispiel Tarnmäntel. Oder was ist mit dieser Lampe in dem Märchen Das Blaue Licht von den Brüdern Grimm, in der sich ein Soldat seine Pfeife mit einem Lämpchen anzündet und dann ein kleines schwarzes Männlein erscheint, das ihm Wünsche erfüllt? Das wäre ziemlich hilfreich bei der Unterwerfung der Welt.«


  »Ja, das stimmt. Aber die mächtigsten Gegenstände haben ihren eigenen Kopf – ich würde mich nicht darauf verlassen, sie kontrollieren zu können.«


  »Vermutlich«, sagte ich.


  »Jemand Nachtisch?«, fragte Marc.


  »Vielleicht sollten wir vorher arbeiten, falls du noch weißt, was das ist«, sagte Anjali und schaute noch einmal in den Schrank. »Hier liegt ein Paar fliegende Sandalen. Sieht aus, als bräuchten sie eine neue Schnalle.«


  »Fliegende Sandalen?«, fragte ich. »Echte fliegende Sandalen?«


  »Fliegende Sandalen«, sagte Anjali und hielt sie hoch. Die Sandalen hatten Flügel an den Hacken und sahen aus wie die, die mich angeflattert hatten. Ich fragte mich, wie sie so schnell hier nach oben gekommen waren.


  »Das kann ich machen«, sagte Marc. Er öffnete eine Schublade und wühlte in einer Auswahl an Schnallen.


  »Und hier ist das kochende Töpfchen«, sagte Anjali und hielt eine Steinschüssel hoch, aus der es unten heraustropfte. »Ich brauch was zum Abdichten.«


  »Schau doch mal im Schrank mit dem Klempner-Zubehör nach«, schlug Marc vor.


  »Ja, hier ist was. Elizabeth, hilfst du mir bitte?«


  »Klar«, sagte ich. Ich hielt das Töpfchen über die Spüle, während sie es abdichtete. Es war irgendwie ziemlich unglaublich, dass wir ganz gewöhnliche, alltägliche Silikonpaste benutzten, um ein magisches, ewig kochendes Gefäß abzudichten.


  »Danke, Elizabeth, ich glaube, das geht so – Merritt! Was machst du da?«


  Marc hatte seine Schuhe ausgezogen und schlüpfte in die fliegenden Sandalen. »Ich muss doch sichergehen, dass die Schnallen halten, oder?« Er sprang in die Luft und glitt vorwärts wie ein Schlittschuhläufer in der Luft. Bei ihm sah es so einfach aus. »Braucht ihr irgendwas von hier oben?«, witzelte er. Ich starrte ihn mit großen Augen an. Es regnete Staubkörner von der Decke. Ich nieste und rieb mir den Staub aus den Augen. »’tschuldigung, Elizabeth!« Er flog einen Looping und landete mit einem eleganten Schlenker.


  »Fliegende Sandalen!«, flüsterte ich. »Fliegende. Sandalen.«


  »Willst du mal probieren?«


  »Ich? Echt?«


  »Natürlich du.«


  »Aber braucht man dafür nicht irgendein spezielles, ich weiß nicht …«


  Marc lachte. »Du hast den Bogen schnell raus, es ist nicht schwer. Ich zeige es dir.« Er zog sich die Sandalen aus und gab sie mir.


  Seine Füße waren viel größer als meine, aber die Sandalen passten trotzdem. Magie, dachte ich mir. »Wie bringe ich sie zum Fliegen?«


  »Spring so hoch, wie du kannst, und wirf die Flügel an. Du musst mit den Hacken flattern.«


  Ich versuchte es. Ich war keinen halben Meter in der Luft, als meine Füße unter mir weg und zur Seite rutschten. Ich landete ziemlich hart auf der Kehrseite.


  Marc fing an zu lachen, aber Anjali funkelte ihn böse an und er hörte auf. »Das war gut für den Anfang, Elizabeth, aber du musst deinen Füßen mit deinem Körper folgen«, sagte er. »Versuch deinen Schwerpunkt direkt über deinen Füßen zu halten.«


  »Hilf ihr lieber!« Anjali zog mich auf die Füße.


  Ich versuchte es noch einmal. Diesmal stand Marc hinter mir und hielt mich unter den Oberarmen fest. Seine Nähe machte mich genauso nervös wie die geflügelten Sandalen an meinen Füßen.


  Er schob mich mitsamt den Sandalen vorwärts. Ich schlingerte vor, dann zurück und fiel fast wieder hin, aber er stürzte nach vorn, fing mich und richtete mich wieder auf.


  Nach ein paar weiteren Stürzen hatte ich langsam den Bogen raus. Es war ein wenig wie Schlittschuh laufen, nur rutschiger, meine Füße konnten in mehr Richtungen davonfliegen. Ich bewegte mich in einer Art Taumeln und Gleiten, Taumeln und Gleiten.


  »Was macht ihr hier?« Die Stimme kam von der Tür und erschreckte mich. Ich fiel um.


  Glücklicherweise war ich hoch genug in der Luft, so dass ich nicht mit dem Kopf aufschlug. Ich hing kopfüber an meinen Füßen, die Flügel an meinen Hacken flatterten wild.


  Aaron stand schnaubend im Eingang.


  »Oh, hallo, Aaron! Du hast uns erschreckt«, sagte Anjali.


  »Wieso hängt Elizabeth kopfüber in der Luft? Wieso zeigt ihr ihr diesen Kram?«


  »Ist schon in Ordnung, Aaron. Ich weiß Bescheid über die Magie. Ich habe den Test bestanden, und Dr.Rust hat mir den Schlüssel gegeben.« Ich holte ihn aus meiner Tasche und hielt ihn hoch, also eigentlich runter.


  »Sie haben dir einen Schlüssel gegeben? Und das Erste, was du machst, ist, mit der Magie herumzuspielen?« Er klang so streng wie Mr.Mauskopf bei der Rückgabe von Klausuren.


  »Ich spiele nicht«, sagte ich mit so viel Würde, wie ich kopfüber hängend aufbringen konnte. »Marc hat die Sandalen geflickt, und ich habe sie getestet.«


  Aaron beugte sich so weit vor, dass er mir richtig herum ins Gesicht sah. »Ach, du hast sie nur ›getestet‹, habe ich das richtig verstanden? Ich muss sagen, dass es mir schwerfällt, dich mit abstehenden Haaren ernst zu nehmen. Obwohl du so ganz niedlich aussiehst«, sagte er. »Wie ein Besen mit einem Gesicht.«


  »Danke, dein Haar ist auch ganz schön lustig«, sagte ich und fühlte mich so schlagfertig wie eine Achtjährige. Ich streckte meine Arme nach unten und ließ mich auf den Arbeitstisch herab. Leider hatte ich einige Probleme, meinen rechten Fuß ebenfalls dazu zu bewegen. Aaron lachte.


  Anjali lenkte ihn ab. »Magst du Nachtisch?«, bot sie an. »Wir waren gerade dabei, uns einen zu gönnen.«


  »Vielleicht einen kleinen.«


  »Tischlein, deck dich ab!«, sagte Anjali. All die köstlichen Kartoffelgerichte und die vielen Würstchen verschwanden augenblicklich und ließen nur Krümel und Spritzer zurück. Anjali wischte mit einem Schwamm einmal rasch über den Tisch und sagte: »Jetzt bitte Nachtisch. Tischlein, deck dich!«


  Der Tisch knarrte erneut. Selbst in meinen wildesten Kinderphantasien hatte ich niemals so viele Kuchen, Torten und Puddings gesehen. Marc und Aaron bedienten sich.


  »Was hättest du gern, Elizabeth?«, fragte Anjali.


  »Das sieht alles so gut aus. Vielleicht den Schokoladenkuchen mit Kirschen und Sahne da in der Ecke?«


  »Ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte, kommt sofort.« Sie gab mir einen Teller und bediente sich beim Apfelstrudel. »Also, Aaron«, fragte sie, »was ist los? Suchst du etwas?«


  »Nur dich«, sagte er. »Ich meine … ich hab mich gefragt, wohin du verschwunden bist«, fügte er ein wenig steif hinzu. »Wir haben schon zu. Dr.Rust wird bald abschließen.«


  Anjali schaute auf ihre Uhr. »Oh, du hast recht. Die Zeit fliegt. Tischlein, deck dich ab! Entschuldigung, Kleiner, ich mache dich das nächste Mal gründlich sauber.« Sie tätschelte den Tisch.


  Ich half ihr, ihn zurück in den Schrank zu stellen, und wir suchten unsere Sachen zusammen, um losgehen zu können. Dann schrie Anjali plötzlich.


  »Was ist los?«


  »Anjali!«


  Beide Jungs liefen zu ihr hinüber. Sie zeigte auf das Oberlicht, ihre andere Hand im Nacken. »Da! Da ist er wirklich, der Vogel!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10


    Eine geheimnisvolle Bedrohung

  


  Anjali hatte recht – da war etwas draußen über dem Oberlicht. Die Form war dunkel und gegen den Abendhimmel schwer auszumachen, aber man konnte deutlich einen gebogenen Schnabel und große, gelbe Augen ausmachen. Dann war es mit einem Schlag seiner offenbar gigantischen Schwingen verschwunden.


  Ich merkte, dass ich zitterte.


  »Wow, das war wirklich ein riesiger Vogel!« Marc hörte sich aufgebracht an. »Geht es dir gut, Anjali?«


  Sie nickte. »Alles in Ordnung. Nur verängstigt.«


  »Du gehst nicht allein nach Hause. Ich bringe dich auf jeden Fall«, sagte Marc.


  »Marc, du weißt, dass du keine Zeit hast!«


  »Dann mach ich das«, sagte Aaron.


  Mir wurde klar, dass niemand mich irgendwohin bringen wollte. »Meint ihr, der Vogel ist hinter Anjali her?«, fragte ich.


  »Sie hat ihn schon einmal gesehen«, sagte Marc. »Es könnte sein, dass er ihr folgt.«


  Aaron nickte. »Wir erzählen das besser den Bibliothekaren.«


  Marc und Anjali sahen einander an. »Er hat recht«, sagte Anjali. »Sie sollten Bescheid wissen.«


  Dr.Rust war schon weg, aber wir fanden Ms.Callender in Magazin 6. »Oh, wie furchtbar!«, sagte sie. »Was hat er gemacht, hat er nur durch das Fenster geschaut? Oder hat er versucht reinzukommen?«


  »Er hat durch das Oberlicht geschaut«, sagte Anjali. »Er flog weg, sobald ich ihn entdeckt hatte. Als hätte er bemerkt, dass ich ihn bemerkt habe. Was wollte er wohl?«


  »Habt ihr irgendwelche Gegenstände aus den Sondersammlungen repariert?«


  »Ja, die geflügelten Sandalen und das deutsche Tischleindeckdich.«


  »Das ist sehr ärgerlich. Wir müssen morgen mit Dr.Rust reden. Seid lieber besonders vorsichtig. Geht ihr zusammen nach Hause?«, fragte Ms.Callender.


  »Gute Idee«, sagte ich. »Lasst uns zusammen gehen.«


  »Ja, Liebes«, sagte Ms.Callender. »Bleibt zusammen, und ihr seid sicher.«


  Kurz darauf eilten wir mit gesenkten Köpfen durch die Kälte. Anjali wohnte nur ein paar Blocks weit entfernt, und als wir an ihrer Ecke ankamen, erfasste uns ein eiskalter, heftiger Wind. Ich klappte meinen Kragen hoch und wickelte mir den Schal um, aber der Wind kam trotzdem durch.


  »Wieso nähst du den obersten Knopf nicht wieder an?«, fragte Anjali.


  »Du hast doch gesehen, wie ich nähe.«


  »Das hättest du mir vorhin sagen sollen, dann hätte ich das schnell für dich erledigt.«


  »Danke, darauf komme ich vielleicht nächste Woche zurück.«


  Sie lächelte. »Weißt du was? Komm mit hoch, und ich nähe ihn jetzt gleich an.«


  »Oh, das wäre großartig. Bist du dir sicher?«


  »Natürlich. Das ist ganz einfach.«


  »Danke, Anjali!«


  Wir verabschiedeten uns an Anjalis Tür von den Jungs. Sie lebte in einem der großen Gebäude mit Apartments in der Park Avenue. Ich war oft an ihnen vorbeigegangen und hatte in die vergoldeten und marmorgetäfelten Eingangshallen hineingeschielt, aber ich hatte noch nie eines der Häuser betreten. Ein Pförtner in Uniform mit Messingknöpfen und einer Schirmmütze eilte herbei, öffnete uns die Tür und sagte: »Guten Abend, Miss Anjali.«


  »Danke, Harold«, antwortete sie ohne eine Spur von Verlegenheit, als ob Männer in Uniform jeden Tag in ihrem Leben die Türen für sie öffneten und sie Miss Anjali nannten. Und wahrscheinlich entsprach sogar ganz genau das der Wahrheit.


  Der Fahrstuhl war mit Zitronenholz getäfelt und hatte hochgeklappte Lederbänke. Wir stiegen im 14. Stock aus. Da hingen Ölgemälde an den Wänden, und eine Vase mit frischen Blumen stand auf einem Tischchen. Anjali öffnete die rechte Tür. Ein köstlicher, würziger Duft strömte in den Flur. Ich folgte ihr nach drinnen.


  »Anjali? Bist du das?«, rief ihr jemand aus dem Apartment entgegen.


  »Hallo, Mama! Ich habe eine Freundin mitgebracht.« Anjali hängte ihren Mantel in einen Schrank neben der Tür und legte sich meinen über den Arm. Ich folgte ihr durch einen Flur in ein großes Wohnzimmer. Ihre Mutter sprang auf, als sie uns sah, und kam mit demselben federnden Gang wie ihre Tochter zügig auf uns zu. Sie trug eine klassische Kombination aus Rock, Pullover und zu teuer aussehenden Schuhen, und an ihren Ohren funkelten Rubine. Sie war ungefähr sechsmal so schön wie jede andere Mutter, die ich bis jetzt gesehen hatte. Hätte sie nicht so freundlich gelächelt, wäre ich eingeschüchtert gewesen.


  »Mama, das ist Elizabeth«, sagte Anjali.


  »Elizabeth Rew, oder? Ich bin Krishna Rao.« Sie reichte mir die Hand. »Ich bin so froh, dich endlich kennenzulernen. Anjali hat schon so viel von dir erzählt.«


  »Wirklich?«


  »O ja!« Wie ihre Tochter hatte sie eine hohe Stimme mit melodischem Akzent. »Du arbeitest mit Anjali im Repositorium, gehst auf die Fisher High School und bist ein großer Basketball-Fan. Hab ich noch was vergessen? Es ist so nett von dir, Anjali zum Basketballspiel einzuladen. Ich weiß, wie sehr sie sich darauf freut.« Sie drückte meine Hand noch einmal und ließ sie los.


  Ich blickte zu Anjali, die angespannt wirkte. »Unsere Spiele sind nichts im Vergleich zu denen an der Fisher«, sagte sie. »Die Fisher ist so viel größer als die Wharton, und wir sind eine reine Mädchenschule. Da spielt die Fisher im wahrsten Sinne des Wortes einfach in einer anderen Liga.«


  »Das stimmt, und wir haben hervorragende Spieler in unserer Mannschaft. Zum Beispiel unser Stürmer-Star«, sagte ich. »Du kennst ja …«, Anjali schüttelte mit panischem Gesichtsausdruck fast unmerklich den Kopf. Ich lenkte ein, »… unsere beeindruckende Trefferquote«, sagte ich stattdessen.


  Mrs.Rao strahlte mich an. »Du bleibst natürlich zum Essen, oder? Magst du scharfes Essen?«


  »Oh, ich weiß nicht.« Ich sah Anjali an und versuchte herauszufinden, ob ihr das recht war. Sie nickte kaum wahrnehmbar. »Ich meine, klar, ich liebe scharfes Essen.«


  »Dann ruf doch deine Eltern an«, schlug Mrs.Rao vor.


  Als ob sie das interessieren würde, dachte ich mir, rief aber zu Hause an und erwischte Cathy. »Du solltest heute Abend eigentlich das Badezimmer sauber machen, aber das kannst du bestimmt auf morgen verschieben«, sagte sie.


  »Meine Stiefmutter hat gesagt, es ist in Ordnung«, teilte ich Mrs.Rao mit. »Vielen Dank.«


  »Sehr schön«, sagte sie. »Anjali, sag Aarti, nicht zu scharf. Wir wollen Elizabeth bei ihrem ersten Besuch nicht gleich verschrecken.«


  Anjalis Zimmer war für Manhattaner Verhältnisse riesig: Es war groß genug für das Bett einer Königin, einen Schreibtisch, ein kleines Sofa, einen Sessel und zwei deckenhohe Bücherregale.


  »Aha«, sagte ich, »wir gehen also zusammen zum Basketballspiel.«


  Anjali saß im Sessel und öffnete ein Nähkästchen. Es war aus dunklem Holz aufwendig geschnitzt, mit kontrastierenden Einlegearbeiten aus Elfenbein und Perlmutt. Sie beugte sich darüber, so dass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  »Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Ich wollte Merritt treffen und ihm beim Spielen zuschauen«, sagte sie. »Aber meine Eltern … sie meinen, ich sollte mich mit indischen Jungs verabreden. Oder mit niemandem. Vorzugsweise mit niemandem.«


  »Nun, du kannst gern mit mir zum Spiel kommen. Es wäre toll, wenn ich jemanden zum Mitkommen hätte.«


  Anjali schaute auf. »Danke«, sagte sie. »Wirklich, vielen Dank. Hast du den Knopf da?«


  Ich gab ihn Anjali. Sie berührte ihn und sah verwirrt aus. »Der ist von deinem Mantel?«, fragte sie. »Woher hast du den Mantel?«


  »Den trage ich von meiner Stiefschwester auf. Aber ich habe den original obersten Knopf verloren. Dr.Rust hat mir diesen hier zum Abschluss des Sortiertests gegeben.«


  »Oh! Soll ich dann lieber einen gewöhnlichen Knopf annähen? Ich glaube, ich könnte einen finden, der passt.« Sie gab ihn mir zurück.


  Als ich mir den Knopf vors Gesicht hielt, wusste ich sofort, dass es kein normaler Knopf war: Ich nahm einen leichten Geruch wahr, der mich an das Grimm-Sammelsurium erinnerte. Wo hatte Dr.Rust ihn her? Welche Kräfte hat ein verzauberter Knopf?


  »Nein, lass uns diesen hier nehmen. Dr.Rust muss ihn für meinen Mantel vorgesehen haben – er passt zum Rest meiner Knöpfe«, sagte ich.


  Anjali zog den Kopf ihrer Leselampe zu sich heran und fädelte einen Faden ein.


  Während ich zuschaute, sah ich aus dem Augenwinkel etwas vor dem Fenster. Im wievielten Stock waren wir? Im vierzehnten? Ich gab ein ersticktes Geräusch von mir, halb Keuchen, halb Schreien.


  »Was ist los?«


  Ich zeigte auf das Fenster.


  Anjali sprang aus ihrem Sessel auf, ließ das Rollo herunter und zog die Seidengardinen zu. »Was hast du gesehen?«, fragte sie.


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, es war wieder der riesige Vogel. Hatte Marc recht? Verfolgt er dich?«


  »Ich sehe nichts mehr.«


  »Stimmt. Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet. Wir sind beide nervös.«


  Ich hörte eine leise Bewegung hinter der Tür und schnappte erneut nach Luft. Anjali wirbelte herum. »Jaya!«, brüllte sie.


  Sie sprang durch den Raum, um die Tür zuzuschlagen, aber es war zu spät. Ein Fuß stand im Weg, ein ziemlich großer Fuß mit Turnschuh, der am Ende eines mageren Beins saß. Anjali schien größer zu werden, als wäre sie selbst ein großer, finster dreinblickender, schwarzgefiederter Falke. »Raus!«, schrie sie.


  Der Turnschuh bewegte sich nicht.


  »Jaya! Ich sagte raus!«


  »Anjali«, jammerte die Stimme hinter dem Turnschuh. »Was verfolgt dich?«


  »Du, würde ich sagen. Raus aus meinem Zimmer.«


  »Ich bin nicht in deinem Zimmer.«


  »Dein Fuß schon.« Anjali trat auf den Fuß.


  »Nicht treten! Das sag ich Mama!«


  »Geh schon, sag es ihr. Lauf los und sag es ihr, aber nimm den Fuß aus meiner Tür.«


  Der Fuß rührte sich nicht. »Komm schon, Anjali, lass mich rein. Ich möchte deine Freundin kennenlernen. Ich verspreche, dass ich mich ganz still in die Ecke setze. Ihr werdet nicht mal merken, dass ich da bin. Wenn dir irgendwas Furchterregendes folgt, dann habe ich ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich kann dir helfen. Und vielleicht ist es ja sogar hinter mir her.«


  »Ganz bestimmt. Es ernährt sich von Ungeziefer.«


  »Komm schon, Anjali! Bitte?«


  »Ach, lass sie doch rein«, sagte ich. »Was ist schon dabei?«


  Anjali stockte und verzog das Gesicht. »Das wird uns noch leidtun«, sagte sie und öffnete widerstrebend die Tür. Ein Bündel Knie und Ellbogen, gekrönt von Augenbrauen über pechschwarzen Augen und einer struppigen Wolke schwarzen Haars stürzte ins Zimmer und warf sich aufs Bett.


  »Jaya! Runter von meiner Decke mit deinen Turnschuhen!«


  Jaya bewegte sich ein Stück, so dass ihre Turnschuhe über den Rand des Betts hinausragten. Sie drehte ihre Augenbrauen in meine Richtung. »Du bist Elizabeth, stimmt’s? Du gehst auf die Schule, an der es die tollen Basketballspiele gibt. Kann ich mitkommen?«


  »Nein«, sagte Anjali.


  »Aber ich will Merritt beim Spielen sehen.«


  »Jaya! Du fiese, kleine Spionin!«


  »Keine Sorge, ich sag Mama und Papa nichts. Wer ist Merritt überhaupt? Ist er dein Freund?«


  »Runter von meinem Bett! Ich meine es ernst, verschwinde!« Anjali sprang auf. Ich fand es lustig zu sehen, dass sie sich gegen ihre Schwester nicht durchsetzen konnte. War das die selbstsichere, unerschütterliche Anjali, die ich seit meinem ersten Tag im Repositorium bewundert hatte?


  »Anji ist verlie-hiebt! Anji ist verlie-hiebt!«, sang Jaya und strampelte dabei mit den Beinen in der Luft. Anjali sah aus, als würde sie sie am liebsten in Stücke reißen.


  Schnell ging ich dazwischen. »Spielst du Basketball, Jaya? Du siehst aus, als könntest du es.«


  »Wirklich?« Sie setzte sich auf und sah mich an. »Wieso?«


  »Du bist groß für dein Alter und hast lange Arme und Beine. Steh auf und lass dich mal ansehen.«


  Jaya sprang auf und ließ die zerknautschte Bettdecke zurück.


  »Fang!« Ich warf ein kleines Spitzenkissen vom Sofa. Sie packte es in der Luft und warf es zurück.


  »Sachte«, sagte ich und warf noch mal. »Du musst vor allem kontrolliert und plaziert werfen. Aber du wärst bestimmt ziemlich gut. Du bist nicht nur groß für dein Alter, du bist auch schnell.«


  »Wie kannst du wissen, dass ich groß für mein Alter bin? Weißt du überhaupt, wie alt ich bin?«


  »Zehn«, sagte ich.


  Sie sah enttäuscht aus. »Hat dir das Anjali verraten?«


  »Nein, du siehst aus wie eine Zehnjährige.«


  »Wenn ich aussehe wie eine Zehnjährige und zehn Jahre alt bin, wie kann ich dann groß für mein Alter sein? Wenn ich groß bin, müsste ich wie eine Zwölfjährige aussehen.«


  »Du siehst aus wie eine großgewachsene Zehnjährige.«


  Anjali sah ungeduldig aus, aber immerhin redete Jaya nicht mehr über Marc.


  Jetzt, wo sie nicht mehr auf Anjalis Bett lag, sprang sie im Zimmer herum und tat so, als würde sie mit dem Kissen Körbe werfen. »Leg das weg, du wirst noch was kaputt machen«, brummte Anjali.


  »Hier«, sagte ich. Ich formte einen Kreis mit meinen Armen. Jaya erzielte den Treffer, und ich behielt das Kissen. Ich zog meine Schuhe aus, streckte mich auf dem Sofa aus und steckte mir das Kissen unter den Kopf. Jaya schmollte, ging dann aber durch den Raum und schaute sich Sachen an.


  »Leg das wieder hin, Jaya! Das ist empfindlich.«


  Jaya hatte einen Fächer aus Sandelholz in der Hand. »Ist das der Fächer von Tante Shanti?« Sie besah sich beide Seiten. Er war reich mit in das Holz geschnitzten Federn verziert.


  »Ja. Leg ihn weg.«


  Jaya schlenderte achtlos zum Sofa, auf dem ich lag, und fächelte mir Luft zu. Die Luft hatte einen leichten, beunruhigenden und doch bekannten Geruch. Sandelholz, klar, aber was noch? Der frische Geruch, der nach einem Gewitter in der Luft lag? Vinyl? Toast? »Kann ich den mal eine Sekunde haben?« Ich streckte meine Hand aus.


  Jaya sah mich misstrauisch an. »Wieso?«


  »Ich will was nachschauen.«


  »Versprich mir, dass du ihn zurückgibst.«


  »Mal schauen.«


  Jayas Neugier setzte sich gegen ihre Widerspenstigkeit durch, und sie gab mir den Fächer. Ich fächelte mir Luft zu und schnüffelte. Ich roch an der Rückseite, der Vorderseite und am Griff. Definitiv verzaubert. Ich sah Anjali an. »Was ist das?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Sandelholz?«


  War sie nur vorsichtig wegen ihrer Schwester, oder wusste sie wirklich nicht Bescheid? Ich gab Jaya den Fächer zurück. »Pack ihn zurück ins Regal«, sagte ich. »Vorsichtig.«


  Zu meiner Überraschung gehorchte Jaya und schnüffelte ihn selbst von oben bis unten ab. Sie griff nach einer mit Intarsien geschmückten Kiste, aber Anjali sagte: »Nein!«


  Es war klar, dass sie meinte, was sie sagte, und selbst Jaya hielt inne. »Nicht die«, sagte Anjali.


  »Aber ich will doch nur reinschauen«, sagte Jaya.


  »Du gehst da nicht ran. Das meine ich ernst. Tante Shanti hat gesagt, dass sie bodenlos ist. Und du wirst deinen Hosenboden nicht mehr spüren, wenn du sie anfasst.«


  Veralberte sie Jaya, oder meinte sie das wirklich ernst? Und was machte Anjalis Familie mit all diesen magischen Gegenständen?


  Dass Anjalis Familie im Besitz von Magie war, war allerdings auch nicht ungewöhnlicher als die Tatsache, dass es Magie überhaupt gab. Und schließlich hatten sie eine Menge Dinge, die andere Familien nicht hatten, zum Beispiel geschnitzte Tische, Kisten mit Intarsien und ausgefallene Blumengestecke. Ich fragte mich, welche magischen Eigenschaften der Fächer hatte.


  Jaya zuckte mit den Schultern und flegelte sich neben mir aufs Sofa. »Also, was für ein schreckliches Ding ist hinter dir her?«, fragte sie leichthin.


  Anjali verdrehte die Augen. »Oh, Jaya, hau ab. Hast du keine Hausarbeiten auf?«


  »Hab ich schon gemacht. Was ist das schreckliche Ding?«


  »Gibt es nicht.«


  »Wieso hat Elizabeth dann geschrien?«


  »Sie hat nicht geschrien.«


  Jaya drehte sich zu mir um. »Ist hinter dir auch etwas Schreckliches her? Ich kenne nämlich einen guten Schutzzauber.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich brauche ein Stück Bindfaden. Oder Garn oder Band oder so was.« Wie ein Derwisch sprang sie vom Sofa auf und stürzte sich auf Anjalis Nähkästchen, fischte eine Rolle roten Garns heraus und biss ein Stück mit den Zähnen ab.


  »Jaya, das ist widerlich«, kam wie automatisch Anjalis Kommentar. Sie verknotete den Faden, mit dem sie meinen Knopf angenäht hatte, und schnitt ihn ordentlich mit einer kleinen Schere ab.


  Jaya ignorierte sie. »Streck deinen Arm aus«, befahl sie, an mich gewandt. Sie wickelte das Garn doppelt um mein Handgelenk und knüpfte einen Knoten, während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute. Dann führte sie die Enden mal oben, mal unten herum und wickelte sie sich um ihre Finger. Zu guter Letzt nahm sie ein Ende in jede Hand, kniff mich dabei leicht und deklamierte: »Trotz und Trutz, dies gibt dir Schutz!« Damit zog sie den Faden fest und grinste mich stolz an.


  Ich schaute mir mein Handgelenk an. Ich trug jetzt ein Armband aus purpurrotem Garn mit einem gewöhnlichen Knoten und ausgefransten, speichelnassen Enden. »Danke schön, Jaya«, sagte ich.


  »Nimm es nicht ab. Solange es an deinem Arm ist, solltest du zumindest vor böser Magie geschützt sein. Ich glaube aber nicht, dass es gegen Straßenräuber oder Verkehrsunfälle hilft.«


  »Wer hat dir denn das beigebracht? Tante Shanti?«, fragte Anjali.


  »Nein, Miss Bender.«


  »Wer ist Miss Bender?«, fragte ich.


  »Meine Lehrerin in Handarbeit.«


  »Ihr habt Handarbeit?«


  »Natürlich. Alle Mädchen an der Wharton lernen Nähen. Das ist ein wichtiger Punkt in der Erziehung junger Damen.« Jaya klang, als würde sie eine Lehrerin zitieren.


  »Miss Bender hat mir die Anstellung im Repositorium besorgt«, sagte Anjali.


  »Oh. Ich verstehe.« Anjalis Gegenstück zu meinem Mr.Mauskopf.


  Wenn ihre Lehrerin in Handarbeit, die zugleich Anjalis Verbindung zum Grimm-Sammelsurium war, den Rao-Schwestern Schutzmagie gegen Böses beibrachte, dann kannte Mr.Mauskopf vielleicht auch etwas, das mir helfen könnte. Aber sollte ich ihn fragen? Wie sehr hatte dieser Job doch mein Leben verändert. Das Gute daran: Zauberei. Und vielleicht noch wichtiger: Freunde. Das Schlechte daran: Ebenfalls Zauberei. Von der dunklen, furchterregenden Art, die dafür sorgt, dass man sich Gedanken darüber macht, wie man Böses abwehrt.


  Es klopfte an der Tür. »Anjali? Jaya? Das Abendessen ist fertig.«


  Anjalis Eltern aßen mit den Fingern. Das klingt unhygienisch, aber das war es nicht. Sie hatten vollendete Tischmanieren, griffen sich vorsichtig kleine Stücke mit etwas dünnem, flachem Brot oder mit Reisklumpen. Mr.Rao sah, dass ich nervös auf meinen Teller blickte. »Hat Aarti dir keine Gabel gegeben?«, fragte er mich. »Tut mir leid, das hätte ich ihr sagen sollen. Wie gedankenlos von mir. Aarti! Besteck für unseren Gast, bitte!« Er war ein stattlicher Mann, freundlich und bestimmend. Er sah seiner jüngeren Tochter sehr ähnlich, obwohl sie wirklich mager war. »Möchtest du etwas anderes zu trinken, Elizabeth? Vielleicht Ginger Ale?«


  »Ja, bitte, das wäre toll.«


  »Aarti, Ginger Ale, bitte.«


  Jaya sprang auf. »Ich möchte auch welches!«


  »Bleib sitzen, Jaya. Aarti bringt dir welches mit«, sagte ihre Mutter.


  Es gab eine Art Bohneneintopf und etwas luftig Aufgegangenes und ein Gemüse, das ich nicht erkannte. Alles schmeckte hervorragend, ich nahm gern eine zweite Portion an. Als das Essen zu Ende war, war ich traurig und ein klein wenig ängstlich – ich hatte Angst, nach draußen, in die kalten Straßen zu gehen, über denen der Vogel vielleicht auf mich lauerte. Anjali bot an, mich zur U-Bahn zu begleiten, aber das lehnte ich natürlich ab.


  Nervös spielte ich mit dem Garn an meinem Handgelenk und knöpfte den obersten Knopf meines Mantels zu, so dass ich den Stoff eng um meinen Hals spürte. Aber der Himmel war auf dem gesamten Heimweg leer. Wen oder was der Vogel auch jagen mochte, ich war es offensichtlich nicht.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11


    Eine Feder und ein Schlüssel

  


  Ich besuchte Mr.Mauskopf am Montag. Anscheinend hatte er auch auf mich gewartet. »Elizabeth, wie schön, dich zu sehen«, sagte er. »Wann arbeitest du das nächste Mal im Repositorium?«


  »Morgen.«


  »Gut. Könntest du das hier für mich Dr.Rust geben?« Er überreichte mir ein großes, in braunes Packpapier eingeschlagenes und mit Paketschnur umwickeltes Paket. »Gib es nur Lee persönlich. Das ist sehr wichtig. Vertraue es niemandem sonst an. Kriegst du das hin?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und öffne es nicht.«


  »Natürlich nicht!« Als ob ich fremder Leute Post öffnen würde.


  »Danke, Elizabeth. Kommst du im Repositorium voran?«


  »Es ist phantastisch, ich liebe es. Man hat mir einen Schlüssel zum Grimm-Sammelsurium gegeben.«


  »Ja, das hat mir Lee erzählt. Herzlichen Glückwunsch. Du musst wissen, dass diese Schlüssel nicht leichtfertig ausgegeben werden. Wenn alles gut läuft, hast du bald auch besondere Leihrechte.«


  »Glauben Sie wirklich? Das wäre klasse. Es ist unglaublich, was es in diesem Sammelsurium gibt.«


  Mr.Mauskopf lächelte. »Ich konnte es damals zuerst auch nicht glauben. Du verstehst aber schon, was für eine Ehre der Auftrag ist, diese Dinge aufzubewahren, oder? Eine Ehre und eine Verpflichtung. Das ist nicht immer leicht.«


  »Ja, ich weiß. Mr.Mauskopf, mir ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Erinnern Sie sich, dass Sie sagten, Sie hätten Gerüchte über einen riesigen Vogel gehört? Ich glaube, wir haben ihn gesehen, ein paar andere Pagen und ich, also Marc, Anjali und Aaron. Er schwebte in der Nähe des Oberlichts im Repositorium, und als ich Anjali zu ihrer Wohnung begleitete, habe ich ihn, glaube ich, noch einmal gesehen.«


  »Du hast den Vogel gesehen? Erzähl mir, wie groß er war!«


  »Größer als ich. Das war ganz sicher kein normaler Vogel.«


  Mr.Mauskopf sah besorgt aus. »Ich bin froh, dass du mir das gesagt hast. Falls es dich beruhigt, ich rede ein Wörtchen mit Greif. Ich sage ihm, dass er auf dich aufpassen soll.«


  »Greif? Ihr Hund?« Ich wollte schon fragen, wozu das wohl gut sein solle, aber das erschien mir dann doch zu unhöflich.


  »Genau. Und ich glaube, du nimmst das hier besser mit.« Mit zwei langen, knochigen Fingern zupfte Mr.Mauskopf etwas Kleines, Braunes und Schmuddeliges aus seiner Hemdtasche und hielt es mir hin. Es war eine Feder.


  »Danke. Und was mache ich …?«


  »Bewahr sie gut auf, und wenn du in großer Not bist, lass sie fliegen. Und denk daran, schön auf das Paket aufzupassen.«


  Ich wollte ihn noch mehr fragen, aber die Stundenklingel ertönte und ich musste rennen, damit ich noch rechtzeitig zum Französischunterricht kam.


  Mr.Mauskopfs Paket war zu groß für meinen Rucksack, also klemmte ich es mir unter den Arm und hielt die Paketschnur mit meinen behandschuhten Fingern fest. Ein schwacher Geruch ging vom Paket aus, wie von Schwimmbecken, er erinnerte mich an den Sommer. Schwimmbecken und Bananen … nein, etwas anderes. Vielleicht Reifenschaukeln? Ich ging die Fifth Avenue neben dem Park hinunter, während ich versuchte, die wechselnden Gerüche der Magie auseinanderzuhalten, und sah der sinkenden Sonne zu, die den Schnee mit purpurnen Schatten überzog. Es war schön zu laufen, die Kälte ließ meine Wangen glühen. Ein Schwarm Krähen flog über mich hinweg und stand als Silhouette vor dem Sonnenuntergang. Etwas Merkwürdiges fiel mir an den Vögeln auf, ich hielt inne und schaute nach oben. Einer schien zu groß für eine Krähe zu sein. Ein Falke? Ich konnte ihn nicht mehr sehen, aber ich hatte ein schlechtes Gefühl, wie in Anjalis Wohnung. Ich ging schneller und sah mich nervös um.


  Da tauchte der gewaltige Vogel wieder auf. Er drehte sich im Flug und stürzte sich direkt auf mich. Ich rannte los.


  Etwas noch Größeres als der Vogel tauchte hinter einem kleinen Hain auf und schoss durch den Himmel. Es sah nicht aus wie der Vogel – es hatte die falsche Form, eher rechteckig, wie ein Pferd oder ein Löwe. Beide näherten sich mir schnell. Ich wurde panisch, lief schneller, sah über meine Schulter statt nach vorn – und krachte geradewegs mit voller Wucht in jemanden hinein. Mein Paket flog davon. Ich landete mit dem Gesicht zuerst im Schnee, aber immerhin war ich noch am Leben, und alles was mich getroffen hatte, war ein Mensch.


  »Geht es dir gut?« Ein Mann stand über mir, streckte mir seine Hand entgegen und half mir auf die Beine.


  »Es tut mir wirklich leid!«, sagte ich, während ich mir den Schnee abklopfte. »Mit mir ist alles in Ordnung. Habe ich Sie verletzt?«


  Er lächelte, ein schiefes Lächeln in einem sauber gestutzten Bart. »Nein, nein, mir geht es gut. Du hattest es ganz schön eilig.« Er bückte sich, um Umschläge und Pakete aufzuheben, die wir fallen gelassen hatten. Da erkannte ich ihn wieder: Er war der unheimliche kleine Mann aus dem Hauptuntersuchungsraum, der Anjali so gern anstarrte.


  »Ja, ich …« Ich sah mich nach dem Vogel oder den Vögeln um. Keine Spur von beiden. »Es tut mir leid, ich habe nicht darauf geachtet, wo ich hingerannt bin.«


  »Ist ja nichts passiert.«


  »Ist das mein Paket?«, fragte ich. Er trug mehrere große, in braunes Packpapier eingeschlagene Pakete, genau wie das, das mir Mr.Mauskopf mitgegeben hatte.


  »Nein, ich glaube nicht. Aber es scheint, als hätte ich ein oder zwei zu viel.«


  »Meines war an Dr.Rust, an das New Yorker Repositorium der Verleihbaren Schätze adressiert«, sagte ich.


  »Na! Was für ein eigenartiger Zufall. Dahin war ich auch gerade auf dem Weg.« Er zeigte mir eines seiner Pakete, das an Dr.Rust adressiert war. »Du kamst mir gleich so bekannt vor. Du bist einer der Pagen, oder? Ich habe dich im Repositorium gesehen. Ich kann dein Paket mit meinem zusammen zu Dr.Rust mitnehmen.«


  »Nein!«, sagte ich ängstlich und unhöflich. »Nein, danke sehr, das geht schon so. Ich muss es persönlich bei Dr.Rust abgeben.«


  »Das macht mir keine Umstände, und ich sehe ihn eher als du. Ich bin gerade auf dem Weg ins Repositorium. Bei mir ist es wirklich besser aufgehoben.« Er zögerte. »Sag mal, arbeitest du im Grimm-Sammelsurium?«


  »Was? Wieso wollen Sie das wissen?«


  »Ah, du arbeitest also wirklich dort. Keine Sorge, du plauderst keine Geheimnisse aus. Ich weiß alles über diese spezielle Sammlung.« Offensichtlich versuchte er, mich zu beruhigen.


  »Ich brauche immer noch mein Paket«, insistierte ich.


  »Ja. Nun, was das angeht: Ich will dich nicht ängstigen, aber es sind einige der Grimm’schen Gegenstände gestohlen worden. Einige haben berichtet, dass ein … nun, eine große, fliegende Kreatur sie bedroht oder gar versucht hat, ihnen Gegenstände aus den Händen zu reißen. Und ich würde sagen, wir haben beide gesehen, was dir gefolgt ist.«


  »Sie haben den Vogel gesehen!«, sagte ich schaudernd. »Ist er jetzt weg?«


  »Im Moment, ja. Aber ich glaube, es ist wirklich besser für dich, wenn ich dein Paket übernehme. Du hast womöglich etwas, das die Kreatur haben will.«


  »Aber wieso sollte sie dann nicht einfach Ihnen folgen?«


  Er lächelte. »Das tut sie vielleicht. Aber ich bin älter und habe mehr Erfahrung mit dieser besonderen Art von Situationen. Ich kann auf mich aufpassen. Und ich würde mich wirklich schuldig fühlen, wenn dir etwas zustoßen würde.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber es geht nicht. Ich habe versprochen, das Paket eigenhändig bei Dr.Rust abzugeben. Kann ich es bitte zurückbekommen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Hier hast du es.« Er gab mir eines der Pakete. Genau wie das, das mir Mr.Mauskopf gegeben hatte, Dr.Rusts Name war in brauner Tinte auf das Papier geschrieben, und es war mit einem Faden verschnürt. Aber irgendetwas stimmte nicht. Ich roch daran. Es roch nach nassem, braunem Papier … und Knallfröschen … und Stinkkohl … Es roch nach Zauberei, aber nicht nach der richtigen Art von Magie.


  »Das ist nicht meins«, sagte ich.


  »Natürlich ist es deins.«


  »Nein, Sie müssen die Pakete verwechselt haben. Das da ist meins.« Ich zeigte auf das Paket unter seinem Arm.


  »Nein, das ist meins«, betonte er.


  »Lassen Sie es mich mal sehen.« Ich griff mit beiden Händen danach. Er hielt es fest, als ich es an meine Brust zog. Der oberste Knopf meines Mantels, derjenige, den Anjali angenäht hatte, drückte gegen seine Hand, als er nach dem Paket griff.


  Langsam lösten sich die Finger des Mannes, leicht zitternd und widerwillig. Er knurrte, und einen kurzen Moment hatte ich das schreckliche Gefühl, er würde mich tatsächlich irgendwie angreifen.


  Dann riss er sich zusammen. Er hob das Paket auf, das er mir hatte mitgeben wollen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe nur versucht, dich zu schützen. Aber ich muss akzeptieren, dass du ein dickköpfiges junges Fräulein bist. Und mutig. Gib auf dich acht. Ich hoffe, du kannst auf dich aufpassen.« Und er stapfte durch den Schnee davon.


  Zu Hause schloss ich die Tür meines Zimmers ab und legte das Paket auf den Schreibtisch. Ich wurde das ungute Gefühl nach der Begegnung einfach nicht los. Ich schaute mir das Paket an. Der Schnee hatte die braune Tinte auf dem braunen Packpapier verschmiert, aber ich konnte Mr.Mauskopfs Handschrift immer noch erkennen. Es war doch seine, oder? Ich hatte doch nicht etwa aus Versehen das falsche Paket genommen? Ich roch daran. Es roch meiner Meinung nach verzaubert, nach Sommer-Magie: ein bisschen nach Pinien, ein bisschen nach Salz und nach Nelken. Aber auch das andere Paket war eindeutig magisch gewesen. Vielleicht sollte ich es öffnen und nachschauen, was darin war.


  Kaum war mir der Gedanke gekommen, da packte mich auch schon ein heftiges Verlangen, das Paket zu öffnen. Ich wusste, wie dumm das war. Warum sollte ich das tun? Ich würde mein Versprechen brechen. Aber meine Neugier war so stark, dass ich es kaum ertragen konnte. Was wäre, wenn ich nur eine Ecke öffnen würde, um hineinzuschielen? Fast gegen meinen Willen bewegten sich meine Finger auf das Paket zu.


  »Hör auf, Elizabeth!«, sagte ich laut. Ich schloss das Paket in meinem Schreibtisch ein, verbannte die Gedanken aus meinem Kopf und konzentrierte mich auf unregelmäßige französische Verben.


  Am nächsten Tag im Repositorium klopfte ich an Dr.Rusts offene Tür.


  »Haben Sie einen Moment Zeit? Mr.Mauskopf hat mich gebeten, Ihnen das hier zu bringen.«


  »Hervorragend, danke sehr.« Doc Rust drehte es zu sich und schaute sich die verschwommene Anschrift und das zerknitterte Papier an. »Du hast es nicht geöffnet, oder?«


  »Nein«, sagte ich und fühlte mich dabei komischerweise so schuldig, als hätte ich es getan. »Ich habe es allerdings fallen lassen. In den Schnee. Ich hoffe, es ist nichts kaputtgegangen. Ich hatte ziemliche Probleme, es hierher zu bringen – darüber wollte ich mit Ihnen reden.«


  »Das sollten wir auf jeden Fall tun.« Er nahm einen Brieföffner, der aussah wie ein kleiner Dolch, und trennte das Papier auf. Eine unverzierte hölzerne Kiste kam zum Vorschein. »Lass uns zuerst mal nachschauen, ja?«


  Ich reckte meinen Hals. Dr.Rust hob den Deckel an und enthüllte einen Stapel von Papierpuppen. Vor meinen erstaunten Augen begann sich Lage auf Lage zu regen, sie wurden zu dreidimensionalen Gestalten und sprangen aus der Kiste. Sie vollführten die erstaunlichsten akrobatischen Kunststücke und tanzten wie Dr.Rusts Sommersprossen im Schnellvorlauf.


  Ein Paar dieser Akrobaten balancierte einen Bleistift über dem Tacker aus, benutzte ihn als Wippe und schleuderte sich gegenseitig hoch in die Luft. Ein anderes Paar hangelte sich auf die Schreibtischlampe und sprang mit lautem Aufprall in die darunter stehende Wasserkaraffe. Ein drittes Paar wickelte Tesafilm vom Spender ab und klebte das eine Ende an die Schreibtischlampe. Sie hielten die Enden straff gespannt, während sich ein halbes Dutzend ihrer Freunde in Sprüngen, Über- und Radschlägen wie Turner auf dem Schwebebalken auf dem Band tummelten.


  »Wie ich sehe, hast du die Wahrheit gesagt«, sagte Dr.Rust.


  »Das habe ich. Aber woher wissen Sie das?«


  Er grinste. »Versuch, Sie zurück in die Kiste zu bekommen.«


  »In Ordnung.« Ich widmete mich den kleinen Gesellen. »Genug jetzt. Zurück in die Kiste«, sagte ich zu ihnen.


  Sie ignorierten mich und stellten sich in einer Reihe auf, um den Virginia Reel zu tanzen.


  »Es reicht jetzt. Zurück in die Kiste!« Ich hielt sie so einladend wie möglich in ihre Nähe.


  Sie tanzten den Tisch auf und ab, wobei sie mich weiterhin ignorierten.


  Bevor sie entkommen konnten, griff ich mir die vordersten und steckte sie vorsichtig in die Kiste. Aber der Deckel wollte nicht zugehen, ihre Köpfe waren zu dick. Ich musste sie laufen lassen und ein anderes Paar erwischen. Aber sie ließen sich nicht alle fangen. Sie taten sich zusammen und hüpften immer gerade aus meiner Reichweite.


  »Ich geb’s auf«, sagte ich schließlich.


  »Lebhafte kleine Biester, was?« Dr.Rust nahm einen dünnen Stock aus einer Schublade und berührte nacheinander die Tänzer damit. Sobald der Stab sie berührte, wurden sie flach und flatterten wieder dünn wie Papier auf den Schreibtisch. Er stapelte sie in der Kiste und schloss den Deckel.


  Was für ein Glück, dass ich die Kiste nicht geöffnet hatte! Oder sie dem Mann mit dem Bart mitgegeben hatte. »Dr.Rust? Hat Ihnen gestern ein Mann ein Paket gebracht, das wie dieses hier aussah?«, fragte ich.


  »Ich war gestern unterwegs, aber ich habe einige Pakete bekommen, das kommt häufiger vor. Ein oder zwei könnten wie das hier eingepackt gewesen sein. Wieso?«


  »Ich bin gestern auf dem Weg nach Hause von der Schule mit einem Mann zusammengestoßen, als ich Ihr Paket dabeihatte. Ich bin im wahrsten Sinne des Wortes in ihn hineingelaufen. Dabei ließ ich das Paket fallen und er versuchte, es an sich zu nehmen. Er sagte, er wäre gerade auf dem Weg, um Ihnen ein paar andere Pakete zu geben, die genau wie meins aussahen. Als ich mein Paket zurückhaben wollte, sagte er, er wäre Repositoriums-Mitglied und dass es sicherer wäre, wenn er Ihnen das Paket geben würde. Er hat versucht, die Pakete auszutauschen, aber ich habe ihn daran gehindert.«


  »Das war die richtige Entscheidung.«


  »Aber da war tatsächlich eine fliegende Kreatur, die mir gefolgt ist. Wir haben sie auch schon vor ein paar Tagen gesehen – Anjali, Marc, Aaron und ich. Hat Ihnen Ms.Callender davon erzählt?«


  Er nickte. »Ja, hat sie. Das ist eine sehr ernste Angelegenheit. Hat der Mann dir seinen Namen verraten?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wie hat er ausgesehen?«


  »Klein, mit Bart. Ich habe ihn schon öfter im Hauptuntersuchungsraum gesehen.«


  »Kommst du zu mir, wenn du ihn noch mal siehst?«


  »Selbstverständlich. Was glauben Sie, wieso er unbedingt mein Paket haben wollte? Meinen Sie, er ist derjenige, der die Gegenstände aus dem Grimm-Sammelsurium stiehlt?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Aber im Moment macht mir diese ›Kreatur‹ mehr Sorgen. Kannst du sie beschreiben?«


  »Sie sah ganz entschieden wie ein riesiger Vogel aus. Sie war größer als ich und flog direkt auf mich zu. Aber dann kam ein weiterer großer Vogel oder so etwas, ich konnte es nicht genau erkennen, dazu, und ich stieß mit dem bärtigen Mann zusammen, und dann war der Vogel, oder die Vögel, weg. Meinen Sie, der Mann hatte recht und sie waren hinter dem Paket her? Hätten sie mich verletzt?«


  »Ich bin auf jeden Fall sehr glücklich, dass sie es nicht getan haben. Wahrscheinlich hatte der Mann recht und sie waren hinter dem Paket her.«


  »Aber was sind diese Vögel?«


  »Der Vogel hört sich nach etwas an, von dem wir bereits gehört haben. Aber das ist das erste Mal, dass ich von dieser anderen Kreatur höre. War das das erste Mal, dass du sie gesehen hast?«


  »Ich bin mir sehr sicher, dass ich den Vogel vorher schon mal gesehen habe, durch das Oberlicht in der Konservierung und durch Anjalis Fenster.«


  »Was hat Stan Mauskopf dazu gesagt – du hast es ihm doch erzählt?«


  »Nur, dass ich den Vogel gesehen habe, aber das war, bevor er mich verfolgt hat, die Sache mit dem Paket passiert ist und ich ihn besser erkennen konnte.«


  »Hat Stan dir ein Amulett, einen Schutzzauber oder sonst etwas gegeben?«


  »Nein … ach doch, das habe ich fast vergessen; er gab mir eine Feder.«


  Dr.Rusts Gesicht hellte sich auf. »Gut, das ist genau das Richtige. Trage sie immer bei dir. Die ganze Sache tut mir leid. Ich wusste, dass es schwierig für dich werden würde, mir die Akrobaten zu bringen, aber ich hatte keine Ahnung, dass es auch gefährlich sein könnte. Du kannst stolz auf dich sein. Du hast einen härteren Test bestanden, als wir geplant hatten.«


  »Was meinen Sie? Was für einen Test?«


  »Für besondere Leihrechte.«


  »Meinen Sie etwa für das Grimm-Sammelsurium?«


  Er nickte. »Stan hat dich gebeten, mir die Tänzer zu bringen, um sicherzustellen, dass du verantwortungsvoll genug bist, dass man dir Gegenstände dieser Sammlung auch außerhalb des Repositoriums anvertrauen kann. Und die Antwort lautet eindeutig: Ja.«


  »Meinen Sie das ernst? Ich kann mir jetzt Gegenstände ausleihen? Magische Gegenstände?«


  »Ja. Sobald du dich dazu bereit fühlst.«


  »Kann ich alles mitnehmen, was ich möchte? Selbst so etwas wie, was weiß ich, einen Flaschengeist?«


  Er grinste. »Ich würde nicht sofort mit den Flaschengeistern anfangen. Die Gegenstände aus dem Grimm-Sammelsurium können ziemlich hinterhältig sein. Am besten fängst du mit etwas Kleinem an.«


  »In Ordnung. Danke sehr!« Das war so aufregend!


  »Unterdessen«, sagte der Doc, »haben wir aufgrund der neuesten Diebstähle und des Vogels die Kodes und die Verfahrensweise für die Tür geändert. Bibliothekare haben Generalschlüssel, aber ihr Pagen müsst ab sofort zwei Schlüssel benutzen, um hereinzukommen, den eigenen und dazu noch einen anderen, wie zum Beispiel von Anjali, Aaron oder Marc. Und dazu natürlich das Schlüssellied. Ihr müsst zu zweit nach unten gehen, so könnt ihr einander im Auge behalten. Leihe niemals irgendjemandem deinen Schlüssel, und gib Bescheid, wenn jemand sich deinen leihen will.«


  »Mach ich. Ich würde alles tun, um das Sammelsurium zu schützen«, sagte ich und meinte es auch so.


  Ich hoffte nur, dass ich mich auch selbst würde beschützen können.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 12


    Ein unsichtbarer Sessel

  


  Ich war sehr aufgeregt, als mich Ms.Callender am nächsten Tag zusammen mit Aaron zum Arbeiten ins Grimm-Sammelsurium schickte.


  »Was sollen wir machen?«, fragte ich sie. »Bestellzettel bearbeiten?«


  »Ja, wenn welche reinkommen. Hauptsächlich geht es mir darum, jemanden unten zu haben, der die Dinge im Auge behält. Bis wir den Dieb geschnappt haben, können wir es zumindest schwerer für ihn machen, indem wir das Sammelsurium bewachen.«


  Aaron stand an der Tür, als ich eintraf. Im hellen Neonlampenlicht sah er anders aus als sonst. Mir fiel auf, dass ich ihn bis jetzt nur im Halbdunkel von Magazin 2 gesehen hatte. Er sah erstaunlich normal aus, ohne die ganzen harten Schatten im Gesicht. Ich musste mir eingestehen, dass er sogar ziemlich gut aussah. Er hatte schön hervorgehobene Gesichtszüge, die aussahen wie gemeißelt – wie ein Märchenprinz. Hohe Wangenknochen, eine einzelne schwarze Locke, die sich anmutig über einer hohen Stirn kringelte, und ein Grübchen im Kinn. »Da bist du ja«, sagte er. »Wo warst du? Ich komme ohne zweiten Schlüssel nicht hinein.«


  »Tut mir leid, dass du auf mich warten musstest.« Ich drückte meine Vielzweckklemme gegen die Tür und sang so leise ich konnte. Ich wollte keine sarkastischen Kommentare wegen meiner Singstimme hören.


  »Lauter«, sagte Aaron. »So hört man dich am anderen Ende des Hauses nie.«


  Dem Schloss war es egal, es öffnete sich klickend.


  »Genau das war der Plan«, sagte ich. »Ich habe versucht, Rücksicht auf die Ohren meiner Mitmenschen zu nehmen.«


  »Wieso? Das hat sich gar nicht so schlecht angehört, zumindest das, was ich gehört habe.«


  »Oh, wirklich? Danke.«


  Ich hielt Aaron die Tür auf und folgte ihm ins Grimm-Sammelsurium. Es gab zwei Sitzgelegenheiten bei der Rohrpoststation: einen Sessel, reich verziert mit Schnitzereien aus dunklem Holz, mit samtenem Sitz und Lehne, und ein gewöhnlicher grauer Metallklappstuhl. Ich zögerte. Der Sessel sah bequemer aus, aber er schien alt genug, um selbst Teil der Sammlung zu sein. Vielleicht sollte ich besser den Klappstuhl nehmen.


  Während ich noch die Möglichkeiten abwog, setzte sich Aaron in den Sessel.


  Ich klappte den Stuhl auf und setzte mich ebenfalls, dann zog ich meinen Pullover aus und legte ihn über die Lehne.


  Aaron nahm ein Buch heraus.


  »Was liest du?«, fragte ich.


  »H. G. Wells. Der Krieg der Welten.«


  »Taugt es was?«


  »Bis jetzt schon.« Er lehnte sich im Sessel zurück und streckte die Beine aus.


  Ich beobachtete ihn aufmerksam. »Du siehst zufrieden aus. Was ist das für ein Sessel? Gehört er zur Sammlung?«


  Aaron schaute von seinem Buch auf und grinste. »Selbstverständlich. Er steht hier drin, oder?«


  »Also ist er verzaubert? Was macht er?«


  »Er ist höchst bemerkenswert: Wenn ich ihn mit meinem Gewicht belaste, verhindert er auf magische Weise, dass mein Hintern auf den Boden klatscht.«


  »Ah, ja. Ganz im Gegensatz zu jedem anderen Stuhl im Universum.«


  »Nun, dieser hier erledigt das um einiges besser«, sagte er. »Er erledigt das sogar besser als der dort drüben.« Er zeigte auf die nackte Wand auf der anderen Seite der Rohrpoststation.


  »Wo? Ich sehe keinen Stuhl«, sagte ich.


  »Natürlich nicht, wie auch? Er ist unsichtbar.« Er stand auf und ging hinüber zur Wand, zu der Stelle, auf die er gezeigt hatte, dann ließ er sich nieder, bis seine Knie im rechten Winkel gebeugt waren.


  »Du tust nur so«, sagte ich.


  »Wie du meinst.« Er schlug die Beine übereinander und öffnete sein Buch. Wenn er wirklich nur so tat, dann musste er ziemlich kräftige Beine haben.


  Ich ging hinüber und sah ihn mir an. Seine Beine schienen nicht zu zittern. »Wie lange hältst du es aus, so zu sitzen?«, fragte ich.


  »So lange, wie du willst, es sei denn, wir müssen einen Bestellzettel bearbeiten oder so was. Es ist ein sehr bequemer Stuhl«, sagte Aaron. »Willst du ihn ausprobieren?« Er stand auf und trat einen Schritt zur Seite, als würde er mir seinen Stuhl anbieten.


  »Ha! Du kannst mich nicht reinlegen. Du bist nur aufgestanden, weil deine Beine müde geworden sind.«


  »Meine Beine müde? Vom Sitzen in diesem bequemen Stuhl? Sei nicht albern. Probier ihn aus, und du wirst es selbst sehen.«


  »Okay, ich mach es.« Ich ließ mich langsam an der Wand nieder.


  Ein kleines bisschen unterhalb des Punkts, an dem die Sitzfläche hätte sein sollen, verlor ich das Gleichgewicht und rutschte zu Boden.


  Aaron streckte mir lachend seine Hand entgegen. »Es tut mir furchtbar leid, Elizabeth! Ich hab versucht, den Elfen daran zu hindern, dir den Stuhl im letzten Augenblick unter dem Hintern wegzuziehen, aber ich war nicht schnell genug. Böser Elf!«


  »Du Ratte!«, sagte ich lachend und ließ mir von Aaron auf die Füße helfen. »Ich glaube ich habe sowieso keine Lust herumzusitzen.« Es schien so eine Verschwendung zu sein, in einem Raum voller Zauberei nur herumzusitzen. Ich schlenderte zu den Vitrinen hinüber.


  »Was machst du da?«, fragte Aaron.


  »Ich schau mich nur um.«


  »Fass ja nichts an.«


  »Mach ich auch nicht. Fass selber nichts an«, sagte ich.


  »Nein, ehrlich. Ganz im Ernst, das Zeug ist gefährlich. Fass es nicht an.«


  »Keine Sorge, mach ich nicht.«


  Anstatt sich wieder mit seinem Buch hinzusetzen, schlenderte Aaron neben mir her.


  »Was ist los, traust du mir nicht? Du bist derjenige, der mich reingelegt hat. Deinetwegen habe ich mich auf dem Boden gekugelt«, sagte ich. Aber in Wahrheit hatte ich nichts dagegen, dass er da war. Ich erinnerte mich, dass mein letzter Besuch im Sammelsurium so bedrohlich gewesen war, dass sogar die Luft selbst mit einem Summen den Atem angehalten hatte. Mit Aaron fühlte sich dieser Ort wesentlich besser an.


  »Willst du damit sagen, du hättest meinetwegen weiche Knie bekommen? Nun, diese Wirkung habe ich üblicherweise auf Mädchen.« Er grinste.


  »Du meinst, sie stolpern über ihre eigenen Füße beim Versuch, von dir wegzukommen?«


  »Uuh, das war hart«, sagte er.


  Ich schnüffelte, während ich herumspazierte, und genoss die sich verändernden Gerüche. Ein schwacher Jasminduft. Oder war es Geißblatt? Nein, frisch gefangener Fisch, den man auf dem Dock filetiert, bevor er in die Kühlung kommt. Nein, ein nasses Federkissen. Nein, Plastiktüten. Hustensaft.


  Wir gingen an den Kesseln und Schüsseln vorbei, den Flaschen, den Schuhen.


  »Sag mal, Aaron, wie kommt es, dass hier unten so viele Schuhe stehen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie kommen in vielen Märchen vor. Der gestiefelte Kater. Aschenputtel. Der Schuhmacher. Diese blöden Zertanzten Schuhe.«


  »Blöd? Das ist mein Lieblingsmärchen! Was ist so blöd daran?«


  »Zum einen waren die Prinzessinnen so versessen aufs Tanzen, dass sie einen ausgesprochen großen Soldaten in ihrem Boot übersehen haben.«


  »Aber er war unsichtbar!«


  »Als würde dich das daran hindern, ihn zu bemerken. Er ist ihnen die ganze Zeit gefolgt.«


  »Nun, die jüngste Prinzessin hat ihn bemerkt. Sie hörte ihn Zweige in den Wäldern aus Silber, Gold und Diamanten zerbrechen.«


  »Okay, dann war sie vielleicht nicht ganz so blöd wie ihre Schwestern. Aber sie hatte trotzdem diese Tanzwut, genau wie der Rest. Sie hat jede Nacht ihre Schuhe zertanzt. Du würdest deine Nächte nicht so verschwenden, oder?«


  »Ich könnte es mir nicht leisten«, sagte ich und dachte daran, wie sehr ich die Tanzkurse mit Nicole und meinen Freundinnen an meiner alten Schule genossen hatte. Aber es gab keine Tanzkurse mehr und auch keine alte Schule, denn Papa gab das Geld aus, um meine Stiefschwestern durchs College zu bringen. »Was uns zurück zu den Schuhen in dieser Sammlung bringt. Wieso sind es so viele?«


  »Ich weiß es nicht. Als die Brüder Grimm all dies sammelten, gab es noch keine Autos. Vielleicht dachten sie oft über Schuhe nach, weil sie überall hinlaufen mussten und ihnen ihre Füße weh taten.«


  »Das ist eine interessante Theorie. Glaubst du, dass andere Dinge vielleicht genauso wichtig waren, aber die Grimms haben nur die Schuhe wahrgenommen? Sie haben vielleicht ganze Geschichten über Hüte und Halstücher verpasst, weil ihre Füße schmerzten?«


  Aaron lachte. »Ja, ich glaube, du hast recht. Hier sind ein paar Hüte, aber bei weitem nicht so viele wie Schuhe.«


  »Wie hast du den Job hier überhaupt bekommen?«, fragte ich.


  »Mein Wissenschaftslehrer.«


  »Wieso hat er dich ausgewählt?«


  »Natürlich wegen meiner Intelligenz und meines guten Aussehens.«


  »Bestimmt. Mein Gemeinschaftskundelehrer hat mich ausgewählt, aber ich weiß nicht, warum.«


  »Natürlich wegen deiner Intelligenz und deines guten Aussehens.«


  »Äh, danke.« Hatte Aaron mir gerade ein Kompliment gemacht? Das war das erste Mal. »Aber im Ernst«, sagte ich. »Wieso wir? Ich kann gar nicht fassen, dass ich das Glück habe, an so einem Ort gelandet zu sein. Wenn man als kleines Kind Märchen gelesen hat, dann hat man immer davon geträumt, dass es echte Magie auch wirklich geben könnte. Wieso sind wir diejenigen, die entdecken dürfen, dass es stimmt?«


  Aaron nickte bedächtig. »Ich weiß«, sagte er. »Für mich war es Science-Fiction, aber ja, genauso fühle ich mich auch. Wieso haben wir so ein Glück? Ist das wirklich einfach Affinität, wie der Doc sagt?«


  »Was meinst du damit?«


  »Du weißt schon, die Dinge, zu denen du dich hingezogen fühlst. Die Dinge, die du unwiderstehlich findest. So wie ich zum Beispiel immer versuche herauszufinden, wie Sachen funktionieren. Oder so wie du dir anscheinend immer alles ganz genau anschaust und versuchst zu erkennen, wie die Dinge zusammenhängen. Es ist so, als wäre für dich die gesamte Welt belebt.« Er machte eine Pause, dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Mit Ausnahme von unsichtbaren Stühlen.«


  Wow, hatte er mich so gut beobachtet? Das war ziemlich aufmerksam. »Da hast du recht«, sagte ich. »Ich glaube, das habe ich von meiner Mutter. Sie dachte viel über Gegenstände nach, aber nicht wegen ihres Wertes. Sie suchte immer nach der Seele einer Sache. Sie hatte eine phantastische Sammlung antiker Puppen – und sie behandelte sie, als wären sie lebendig. Als ob sie etwas über ihre Vergangenheit wüsste.«


  Wir erreichten das Ende des Raums und kehrten um in Richtung Tür. Als wir an den Gestellen mit den Bildern vorbeigingen, spürte ich Blicke in meinem Rücken, als würden die Figuren in den Bildern mich anstarren.


  Selbst mit Aaron an meiner Seite fühlte ich mich unwohl.


  Vorn gab es ein Geräusch. Es rüttelte an der Tür, so als würde jemand oder etwas versuchen hineinzukommen. Ich erstarrte, dann befahl ich mir, mich zusammenzureißen. Aber ich bemerkte, dass auch Aaron besorgt aussah.


  »Wer ist da?«, fragte er laut.


  »Ich bin es nur.« Anjalis Stimme klang schwach und gedämpft durch die Tür. »Aus irgendeinem Grund funktioniert mein Schlüssel nicht.«


  »Warte, wir haben noch einen. Man braucht jetzt zwei«, sagte ich. Ich hielt meine Klemme gegen die Tür, sang das Schlüssellied so leise, schnell und korrekt, wie ich konnte, und drückte die Tür auf.


  »Danke, Elizabeth«, sagte Anjali.


  »Machst du eine Bestellung? Welcher Gegenstand?«, fragte Aaron. Er klang schon wieder so eifrig wie immer, wenn Anjali in der Nähe war, und ich erinnerte mich daran, dass ich Aaron hasste.


  »Nein, ich – ich glaube, dass ich letzte Woche etwas hier vergessen habe. Meinen … Pullover. Ich glaube, ich habe ihn hinten liegen lassen.«


  Es klang wie eine Entschuldigung, die sie sich gerade erst hatte einfallen lassen. »Ich glaube, ich habe ihn hinten bei den Bildern gesehen. Ich zeige ihn dir«, sagte ich. Aaron stand auf, um uns zu begleiten. »Du bleibst besser hier und behältst die Rohrpost im Auge«, sagte ich ihm.


  »Wenn ein Pneu kommt, höre ich das schon.«


  Junge, war der hartnäckig! Er konnte sich einfach nicht von ihr fernhalten. »Nein, wirklich, ich – ich muss mit Anjali was besprechen. Schon wieder Mädchenzeug«, sagte ich.


  »Gut.« Er setzte sich wieder.


  Anjali und ich gingen nach hinten zur Wand mit den Bildern. Vor der Sektion mit den Schuhen hielt ich an. »Ich weiß, dass du deinen Pullover nicht vergessen hast. Geht es schon wieder um die Stiefel?«, flüsterte ich.


  Anjali nickte. Sie nahm die echten Schuhe aus ihrer Büchertasche, tauschte sie gegen die Fälschungen aus und wechselte die Etiketten. Ich stellte fest, dass ich sie diesmal ohne Probleme auseinanderhalten konnte. Sie sahen zwar exakt gleich aus, aber sie verbreiteten eine andere Atmosphäre. Es war offensichtlich – ich musste nicht einmal schnüffeln. Ich fragte mich, wie ich das jemals hatte übersehen können.


  »Kannst du nicht dafür sorgen, dass Marc aufhört, sie zu nehmen? Er wird Schwierigkeiten bekommen. Er wird dich in Schwierigkeiten bringen … uns.« Ich hielt meine Stimme gedämpft. Ich bezweifelte, dass Aaron uns ganz vorn in der Sammlung hören konnte, aber ich hatte das Gefühl, dass es andere Lauscher gab.


  »Marc sagte, es wäre das letzte Mal.«


  »Hat er das nicht schon mal gesagt?«


  »Er muss André abholen, Elizabeth. Seine Mutter hat wieder Spätschicht.«


  »Er muss André immer abholen.«


  »Ich weiß. Er sagt, er wird eine andere Lösung finden.«


  »Nun, er sollte besser schnell eine finden.«


  »He, du trägst das immer noch!« Anjali berührte das purpurrote Garn, das Jaya um mein Handgelenk geknotet hatte. Es wurde langsam schmuddelig, aber es hatte einige Duschen überlebt. Ich nickte. Anjali sagte: »Das wird Jaya freuen.«


  Die Tür öffnete sich, als wir zurück zum Eingangsbereich kamen. Ms.Callender betrat das Sammelsurium.


  »Anjali? Was machst du denn hier, Liebes? Habe ich dich nicht für Magazin neun eingeteilt? Habe ich was durcheinandergebracht?« Sie sah auf ihr Klemmbrett.


  »Sie ist wegen ihres Pullovers runtergekommen«, sagte Aaron hilfsbereit.


  Ms.Callender drehte sich zu Anjali um. »Hast du ihn gefunden, Liebes?«


  »Hier«, sagte ich, nahm meinen Pullover von der Lehne des Klappstuhls und reichte ihn Anjali. Aaron blickte mich stirnrunzelnd an, sagte aber nichts.


  »Oh, hier habe ich ihn also liegen lassen«, meinte sie ein wenig zu laut. Mit einer so neugierigen kleinen Schwester wie Jaya hätte sie eigentlich mehr Übung im Lügen haben müssen. »Danke, Elizabeth«, sagte sie und zog den Pullover an.


  Er stand ihr zehntausendmal besser als mir. Sie hatte für so einen Pullover die richtige Figur. Natürlich, berichtigte ich mich, wenn sie einen Müllbeutel tragen würde, dann würde ich vermutlich auch zu dem Ergebnis kommen, dass sie die richtige Figur für einen Müllbeutel hätte. Sie hatte ganz einfach die richtige Figur für alles.


  Ms.Callender wedelte mit etwas vor dem Schloss herum. Das musste der Generalschlüssel sein, dachte ich mir. Die Tür öffnete sich klickend, und Ms.Callender hielt sie für Anjali offen, die mit meinem Pullover die Sammlung verließ.


  Es war doch richtig, Anjali und Marc zu vertrauen, oder? Der misstrauische Gesichtsausdruck auf Aarons Gesicht machte mich noch unsicherer als jemals zuvor.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 13


    Ich verliere einen Daumen-Ringkampf

  


  Als Anjali gegangen war, legte Ms.Callender einen Stapel Papier auf Aarons Schreibtisch. »Aaron, Elizabeth, ich habe eine wichtige Aufgabe für euch. Ihr müsst diese Gegenstände für mich aus den Regalen holen«, sagte sie.


  »Was soll damit passieren?«, fragte ich.


  »Das sind Gegenstände, um die … wir uns Sorgen machen. Ich habe euch doch von den Berichten über Gegenstände, die unseren ähneln und die auf Auktionen und in anderen Sammlungen aufgetaucht sind, erzählt, oder? Einige der Gegenstände auf der Liste passen auf diese Beschreibungen oder wirken aus anderen Gründen verdächtig. Dr.Rust und ich wollen sie näher untersuchen. Schickt uns einen Pneu, wenn ihr fertig seid, ja? Wenn etwas fehlt, vermerkt ihr das.«


  »In Ordnung«, sagte Aaron.


  »Danke, Liebes.« Ms.Callender wedelte erneut mit ihrem Schlüssel vor der Tür herum und ging.


  »Das war’s dann wohl mit dem Krieg der Welten«, sagte ich.


  Aaron zuckte mit den Schultern. »Ich hätte sowieso nicht allzu viel geschafft. Was sollte das alles mit Anjali?«


  »Hab ich dir doch gesagt, Mädchenzeug. Soll ich dir wirklich alles erzählen?«


  »Ja, genau das.«


  »Na gut. Unterbrich mich einfach, wenn es dir zu viel wird. Wenn Mädchen in ein bestimmtes Alter kommen, stellen sie fest, dass sie sich verändern. Die Veränderung wird durch sogenannte Hormone verursacht. Das sind Chemikalien, die als Botenstoffe für die Fortpflanzungsorgane tätig sind. Dadurch wird Blut‑«


  »Okay, okay, das genügt. Ich habe verstanden. Du willst mir einfach nicht erzählen, worum es wirklich ging. Welche Hälfte willst du?« Er hielt einen Papierstapel in jeder Hand.


  Ich nahm die Listen in seiner rechten Hand, und wir gingen in unterschiedliche Richtungen davon und schoben unsere Handwagen durch die Reihen von Vitrinen.


  Meine Hälfte der Liste von Ms.Callender enthielt ziemlich viel Kleidung: Mäntel, Helme, Kleider, Schnallen, Schleier und die unvermeidbaren Schuhe. Ich fand alle an den dafür vorgesehenen Plätzen, bis auf einen Armreif. Als ich ihn holen wollte, fand ich nur einen hölzernen Platzhalter in Form eines Armreifs, mit einem Etikett, dass das Original seit 1929 vermisst werde. Ich machte mir eine entsprechende Notiz.


  Aber als ich die Gegenstände aus den Regalen nahm, fiel mir auf, dass etwas an ihnen merkwürdig war. Nur was? Das nagte an mir, als ich meine erste Wagenladung auf dem Tisch stapelte und mit dem Papierkram anfing. Ich füllte für jeden Gegenstand einen Schein aus, mit Ms.Callender als Besteller. Der Papierkram dauerte länger als das Sammeln der Gegenstände.


  Aaron kam mit einer Ladung zurück – es waren größtenteils Musikinstrumente. Er setzte sich hin, um die Scheine auszufüllen.


  »Was soll ich bei Grund der Ausleihe eintragen?«, fragte ich.


  »Ich schreibe Intern. Sie verlassen das Repositorium ja nicht.«


  Ich nahm das nächste Stück in die Hand, ein kleines, metallenes Fernglas. Auch damit stimmte etwas nicht. »Was ist nur mit diesen Sachen los?«, fragte ich.


  »Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht – sie fühlen sich einfach nicht richtig an.« Ich legte meinen Stift weg und ging hinüber zu Aarons Wagen. »Was ist mit deinen? Fühlen die sich auch falsch an?« Ich nahm eine hölzerne Flöte und blies hinein. Sie gab einen rauhen, hölzernen Ton von sich, wie ein billiges Aufnahmegerät.


  »Halt!«, schrie Aaron.


  Ich nahm die Flöte vom Mund. »Was ist denn? Was ist los?«


  Er sah verängstigt und verwirrt aus. »Das ist eine verzauberte Flöte. Sie stammt aus der gleichen Abteilung wie die Flöten des Rattenfängers von Hameln. Man kann nicht aufhören zu tanzen, wenn du sie spielst. In einigen Geschichten tanzen sich die Leute zu Tode.«


  »Echt? Aber du tanzt ja gar nicht.«


  »Zum Glück! Vielleicht braucht sie ein paar Takte, um warm zu werden. Oder vielleicht spielst du nicht gut genug.«


  Ich hob die Flöte wieder an.


  »Halt!« Aaron griff nach meiner Hand. »Hast du mir nicht zugehört? Willst du mich umbringen?«


  Seine Hand war kalt. Ich schüttelte sie ab. »Lass mich los, ich will nicht spielen.« Ich hielt mir die Flöte an die Nase und roch daran. Sie roch nach altem, leicht verstaubtem Holz. »Findest du, dass die richtig riecht?« Ich hielt sie ihm hin.


  Er schnupperte daran und zuckte mit den Schultern.


  Ich roch wieder an ihr. »Ich glaube, das ist es, was mit all diesen Sachen nicht stimmt: Sie riechen nicht richtig.« Ich schnüffelte an einem Becken; es roch nach Messing. Ein Blasebalg roch nach verstaubtem Leder. Auf meinem eigenen Wagen roch ein Mantel nach Wolle, ein Unterkleid aus Leinen nach Weichspüler und eine goldene Anstecknadel nach gar nichts.


  »Was soll das hier bewirken?«, fragte ich und hielt einen muffig riechenden Handschuh hoch.


  Aaron sah auf der Liste nach. »Er macht deine Hand stark.«


  Ich zog ihn mir über.


  »Mach das nicht! Du kannst großen Ärger bekommen. Du weißt, dass wir den Kram nicht benutzen sollen.«


  »Spielt keine Rolle, ich habe das Gefühl, dass er sowieso nicht funktionieren wird«, sagte ich. »Daumenringen?« Ich streckte meine behandschuhte Faust aus. Er nahm sie und quetschte meinen Daumen sofort ein. Ich kämpfte und wand mich, aber ich bekam ihn nicht raus.


  »Hör auf, mit deinem Ellbogen zu wedeln, du schummelst«, sagte er.


  »Okay, okay, lass los. Der Handschuh funktioniert ganz eindeutig nicht. Ich glaube, das sind alles Fälschungen.«


  »Lass mich mal ausprobieren.«


  Ich reichte ihm den Handschuh, und er zog ihn an. Er griff sich die Ecke des Metallschreibtischs und versuchte sie einzudrücken; nichts passierte. Er schlug gegen die Wand. »Autsch!«, sagte er und schüttelte seine Hand. Die Wand schien unbeschädigt.


  Ich schnüffelte mich durch meinen Wagen. Ein paar der Gegenstände hatten diesen mysteriösen, wechselnden Geruch, aber die meisten rochen nach fast gar nichts.


  »Was machst du da?«, fragte Aaron.


  »Ich sortiere die Fälschungen aus. Die hier sind in Ordnung, aber die hier riechen falsch – ich meine, sie riechen normal. Sie sind unmagisch.«


  »Du kannst Magie riechen?«


  »Du nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Ich hab es nie ausprobiert.«


  Ich gab ihm einen Kamm, der nach Austernschalen roch, nein, nach nassem Marmor. »Riech an dem hier, der Geruch ist ziemlich stark. Kannst du es riechen?«


  Er schnupperte und schüttelte den Kopf. »Ich rieche nichts. Aber ich glaube trotzdem, dass du recht hast. Er hat dieses Schimmern.«


  »Was für ein Schimmern?«


  »So als ob … keine Ahnung … die Farbe halt. So eine Art … das ist schwer zu beschreiben. Es ist, als wären die Farben in Bewegung. Als ob es mehr Farben gäbe als die, die man sieht.«


  Ich kniff die Augen zusammen und nahm den Kamm ins Visier, aber mir fiel nichts Ungewöhnliches an der Farbe auf. Für mich sah er wie ein ganz normaler Perlmuttkamm aus. Ich streckte meine Hand aus. »Gib mal her, ich will ihn ausprobieren.«


  Er hielt ihn von mir weg. »Schlechte Idee! Kämme können tödlich sein! Erinnerst du dich an Schneewittchen?«


  »Oh, ist das der Kamm aus Schneewittchen?« Ich erinnerte mich daran, dass Schneewittchens Stiefmutter die Prinzessin mit einem vergifteten Kamm gelähmt hatte. Ich wollte mit dieser Familie wirklich nichts mehr zu tun haben, insbesondere nicht nach meinem kürzlichen Gespräch mit dem Spiegel. »Woher stammt er?«


  Aaron suchte in Ms.Callenders Liste. »Laut Liste ist es der Kamm einer Meerjungfrau«, sagte er. »Mittelmeerraum. Ohrschnecke.«


  »Oh. Dann ist doch alles in Ordnung. Meerjungfrauen sitzen nur auf Steinen herum, kämmen sich und locken Seeleute in ihr Verderben. Da kann eigentlich nichts passieren, es gibt hier kein Wasser, in dem du ertrinken könntest. Gib ihn mir.« Ich hielt meine Hand wieder hin.


  »Solltest du dich nicht vorher ein bisschen genauer erkundigen?«


  »Heute ist mein Glückstag. Was ist das Schlimmste, was passieren kann? Dass du dich in meiner statt in Anjalis Gegenwart wie ein liebeskranker Tolpatsch benimmst?«


  Wurde er rot? »Ja, richtig.« Er gab mir den Kamm. »Leg los. Aber gib nicht mir die Schuld, wenn dein Haar zu Seegras wird.«


  Ich ließ den Kamm durch meine Haare gleiten. Es fühlte sich großartig an, wie eine prickelnde Kräutermassage. Ich kämmte mich eine Weile und schnurrte dabei geradezu vor Vergnügen. Ich schüttelte meinen Kopf aus und kämmte zuerst die eine und dann die andere Seite, dann beugte ich mich vor und kämmte mich vom Nacken bis zum Scheitel.


  »Macht’s Spaß?«, fragte Aaron.


  »Mm, es ist großartig! Hast du dich jetzt in mich verliebt?«


  Er schnaubte. »Davon träumst du.«


  »Ehrlich, ist irgendwas passiert? Sieht mein Haar anders aus?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sieht für mich immer noch wie Haar aus.«


  Ich hielt mir eine Strähne vor die Augen, aber es sah nicht verändert aus. Dafür fühlte es sich anders an. Voller, seidiger, irgendwie weich fließend, so wie sich Haar im allerbesten Fall anfühlt, kurz nachdem man es gewaschen hat und bevor es richtig trocken ist. Wie aus der Zeitlupe in einer Shampoo-Werbung.


  »Du hast nicht zufälligerweise einen Spiegel dabei?«


  Aaron schnaubte noch mal. »Wo denn? In meiner Handtasche? Ich bin ein Kerl, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte.«


  Ich wollte schon in einen Spiegel im Sammelsurium schauen, aber ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Selbst wenn ich einen finden würde, der nicht böse war, wie könnte ich sicher sein, dass die Veränderungen an meinem Äußeren ein Resultat der Magie des Kamms waren und nicht des Spiegels?


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, es hat funktioniert.«


  »O ja«, sagte Aaron, »das glaube ich auch.« Zu meiner Überraschung griff er mit seinen Fingern in meine Haare und ließ sie hindurchgleiten. »Sie sind toll … Sie haben eine tolle … Farbe.« Dann zog er schnell die Hand zurück und drehte sich weg.


  Nach einem kurzen Moment des Schweigens räusperte ich mich. »Also, äh, was meinst du, hat das zu bedeuten?«


  »Was das zu bedeuten hat?« Er lief puterrot an.


  »Ich meinte«, sagte ich schnell, »sind diese ganzen toten Gegenstände gegen die gestohlenen ausgetauscht worden? Und wenn es so ist, wieso riechen dann einige davon magisch?«


  »Oh. Oh … Das weiß ich nicht. Vielleicht hast du recht, vielleicht sind die toten Sachen Fälschungen. Oder jemand hat ihnen irgendwie die Magie genommen.« Er fing an, meine Stapel durchzugehen, nahm die Gegenstände nacheinander hoch, hielt sie sich seitlich vors Gesicht und drehte sie von einer zur anderen Seite, um sie zu untersuchen. Er hielt eine getrocknete Rose mit glattem Stiel hoch. »Die hier schimmert. Du hattest sie im Stapel mit den Fälschungen.«


  Ich roch daran. »Oh. Du hast recht. Aber der Geruch ist sehr schwach. Was ist das?«


  Er blickte auf die Liste. »Dornenlose Rose. Englisch, Midlands. Getrocknet.«


  »Ich frage mich, was sie macht?« Ich schwenkte sie wie einen Zauberstab, aber es geschah nichts.


  »Ich glaube nicht, dass sie irgendetwas macht. Ich glaube, das ist einfach ein unmöglicher Gegenstand, kennst du nicht das Sprichwort ›Keine Rose ohne Dornen‹?«


  Ich nickte und legte die Blume auf den Stapel der magischen Gegenstände. Tatsächlich hatte ich dieses Sprichwort noch nie gehört, aber ich hatte keine Lust, Aaron noch mehr zum Sticheln zu geben.


  »Was ist der Unterschied zwischen denjenigen, die funktionieren, und denjenigen, die nicht funktionieren?«, fragte ich.


  Aaron schaute mich an, als wäre ich geistig zurückgeblieben. »Äh, diejenigen, die funktionieren, funktionieren. Und die, die nicht funktionieren, funktionieren nicht.«


  Ich fühlte, wie ich wieder rot anlief. »Ich meinte, ob es da noch einen anderen Unterschied gibt. Haben die nutzlosen irgendetwas gemeinsam? Gibt es ein Muster in der Bearbeitung?«


  »Ich kann keines erkennen. Du etwa?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Aaron machte seine Bestellscheine fertig und ging zurück, um eine weitere Wagenladung zu holen. Ich schrieb weiter und roch abwesend an der Rose. Nein, sie roch wirklich nicht sehr stark. Ich schaute sie mir von der Seite an, wie Aaron, aber die Farbe – ein tristes Grün wie von Buchenblättern – sah immer noch ganz normal aus. Spontan hielt ich mir die Blüte ans Ohr. Ich hörte ein hauchzartes Rauschen wie Wind über einer Wiese, aber nichts Eindeutiges.


  Ich nahm meine Hälfte der Liste und ging los, um eine weitere Ladung zu holen. Diesmal fehlten zwei Gegenstände, ein Parfumflakon und ein Ring.


  Ich war gerade dabei, meinen dritten Zettel auszufüllen, als Aaron mit grimmigem Gesichtsausdruck zurückkam. Er hielt die Schuhe, die Anjali gerade erst zurückgebracht hatte. »Wo habe ich die hier nur schon mal gesehen?«, sagte er. Der lustige Aaron war verschwunden, jetzt klang er gereizt.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Stell dich nicht dumm. Ich dachte, du wärst einfach nur hirnverbrannt verschossen in Marc, wie Anjali, aber jetzt beginne ich langsam zu glauben, dass du vielleicht darin verwickelt bist. Vielleicht sollte ich Dr.Rust warnen.«


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als hätte ich etwas Falsches getan. Aber mal ehrlich, dachte ich, was hatte ich verbrochen? Ich hatte doch nur einem Freund geholfen. »Wovon sprichst du eigentlich?«, fragte ich und versuchte ärgerlich, verwirrt und unschuldig zu klingen.


  »Von diesen Stiefeln«, sagte Aaron und klatschte sie auf den Schreibtisch. Sie gaben ein hohles, dröhnendes Geräusch von sich. »Marc hat sie letzte Woche getragen. Und die Woche davor und die Woche davor auch. Anjali ist mit ihnen herumgerannt und hat dabei heimlichtuerisch getan. Sie war gerade erst hier mit irgendetwas Sperrigem, das sie mir nicht zeigen wollte. Du hast ihr geholfen. Du hast Ms.Callender wegen des Pullovers angelogen. Du hast mich angelogen, von wegen ›Mädchenzeug‹. Und jetzt sind diese Schuhe auf Ms.Callenders Liste mit verdächtigen Gegenständen« – er ließ sie wieder auf den Schreibtisch knallen – »und du willst mir erzählen, du wüsstest nichts davon?«


  »Na und?«, sagte ich. »Dann hat sich Marc eben die Schuhe ausgeliehen. Wir dürfen uns Sachen ausleihen.«


  »Also, ich sehe keine Bestellscheine für diese Schuhe, du vielleicht?« Aaron gestikulierte in Richtung der Ablage.


  Ich holte Luft und entschloss mich, ihm die Wahrheit zu sagen. »Na schön, Aaron, du hast recht. Marc hat keinen Bestellschein für die Stiefel ausgefüllt. Aber er hat nichts anderes genommen, und er leiht sie sich nur. Er muss seinen kleinen Bruder zum Kindergarten bringen. Er bringt sie immer zurück. Frag Anjali.«


  »Ich verstehe euch Mädchen einfach nicht! Diesen Mist glaubt ihr? Marc hat sich diese Schuhe wochenlang mitgenommen, und jetzt tauchen sie auf der Liste verdächtiger Gegenstände auf – und ihr tut so, als würde da nichts vor sich gehen. Nur weil er mit so einem blöden Ball spielen kann! Ihr Mädchen lasst ihm alles durchgehen – ihr helft ihm sogar noch! Und die Bibliothekare sind auch nicht besser! Würdet ihr mich auch rumlaufen und unschätzbar wertvolle magische Gegenstände stehlen lassen, wenn ich ein Basketball-Star wäre?«


  »Was redest du da von stehlen? Wer hat irgendwas gestohlen? Die Stiefel sind hier, oder?«, betonte ich. »Und sie sind absolut in Ordnung – sie sind immer noch magisch.«


  »Die Stiefel, ja. Aber Dutzende von anderen Dingen sind weg, oder zumindest fehlt ihnen ihre Magie. Schau dir all das an! Das ist Müll! Nutzloser Müll!« Er schlug mit dem Handrücken gegen den Stapel mit den unmagischen Gegenständen. Ein goldenes Ei schlingerte zum Rand des Schreibtischs, aber ich fing es auf, ehe es zu Boden fallen konnte.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Marc dafür verantwortlich ist?«


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er es nicht ist.«


  »Was ist mit der Pagin, die gefeuert wurde, die unmittelbar vor mir hier war?«


  »Wer, Zandra? Diese taube Nuss? Die könnte nicht mal einem Kind ein Bonbon klauen, dafür ist sie zu doof. Und sie war seit Monaten nicht mehr hier. Marc hingegen …«


  »Wieso klagst du Anjali nicht an, wenn du schon dabei bist? Du hast gerade selbst gesagt, dass du sie auch mit den Schuhen gesehen hast.«


  »Ich kenne Anjali. Sie ist keine Diebin. Sie hat einfach keine Menschenkenntnis, wie der Rest von euch hirnlosen Groupies auch. Was findet ihr überhaupt so toll an diesem arroganten Egomanen? Dass er groß ist? Dass er einen Ball durch einen Ring werfen kann?«


  »Du bist einfach nur neidisch«, sagte ich.


  »Du kannst glauben, was du willst«, sagte Aaron. »Aber jemand stiehlt Gegenstände aus dem Grimm-Sammelsurium. Entweder stiehlt er die Gegenstände selbst oder saugt ihnen irgendwie die Magie ab. Dr.Rust und die Bibliothekare werden herausfinden, wer das macht, und wenn Marc mit drin hängt, wird es dir leidtun, dass du ihm geholfen hast.«


  »Marc hängt nicht mit drin. Und ich liebe diesen Ort genauso wie du. Wir sind auf derselben Seite!«


  »Ich hoffe, dass das stimmt.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 14


    Ein Pfand

  


  Ich fand Marc und Anjali in der Konservierung, wo sie ziemlich dicht beieinandersaßen. Sie wirkten gar nicht glücklich über die Unterbrechung, aber sie grüßten mich freundlich.


  »Hast du deine Haare geschnitten?«, fragte Anjali.


  Ich schüttelte meinen Kopf.


  »Was immer du getan hast, es sieht großartig aus.«


  »Das stimmt«, sagte Marc, der mich ansah, als würde er das erste Mal feststellen, dass ich tatsächlich ein Mädchen war – ein Mädchen, dem die Jungs hinterherschauen. Der Kamm musste wirklich verzaubert sein, dachte ich bei mir.


  »Danke. Hört mal, es tut mir wirklich leid, hier so reinzuplatzen, aber ich muss euch was sagen. Ms.Callender hatte mich zusammen mit Aaron für das GS eingeteilt. Sie hat uns eine große Liste an Sachen gegeben, die wir für sie aus den Regalen holen sollten. Sie sagte, sie wolle sie überprüfen, weil einiges an Zeug gestohlen wurde. Es war wirklich merkwürdig – ich glaube, dass eine ganze Menge der Dinge auf der Liste Fälschungen sind. Die Hälfte von ihnen riecht falsch, und sie funktionieren nicht.«


  »Was meinst du mit ›riecht falsch‹?«, fragte Marc.


  »Sie riechen normal, als wären sie nicht verzaubert. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ich verstehe es«, sagte Anjali. »Marc ist besser beim Anfassen.«


  »Oh, du meinst so, wie magische Gegenstände sich auch magisch anfühlen«, sagte er.


  Ich nickte. »Aaron konnte die Gegenstände auch nicht am Geruch unterscheiden«, fuhr ich fort, »aber er sagte, die Sachen würden für ihn falsch aussehen. Ich denke mal, wir alle nehmen Magie auf eine andere Art wahr. Egal, jedenfalls funktionierten diejenigen, die für mich falsch rochen, nicht. Wir haben ein paar von ihnen getestet.«


  »Komisch«, sagte Marc.


  »Ja, aber jetzt kommt der wirklich schlimme Teil. Die Stiefel, die du dir immer ausleihst, standen auch auf der Liste. Jetzt denkt Aaron, du hättest die fehlenden Gegenstände gestohlen. Diejenigen, die nicht funktionieren, meine ich. Er denkt, du hättest sie gegen Fälschungen ausgetauscht.«


  »Oh. Das ist wirklich schlimm«, sagte Marc. Er rieb sich sein Gesicht mit der Hand.


  »Woher weiß Aaron, dass Marc die Schuhe genommen hat?«, fragte Anjali. Hörte ich da die Andeutung einer Anschuldigung in ihrer Stimme?


  »Ich weiß nicht, wie er das mitbekommen hat.«


  »Ich habe es ihm selbstverständlich nicht gesagt und Anjali auch nicht, also wer hat es erzählt?«, sagte Marc.


  »Wieso hätte ihm das jemand erzählen müssen?«, fragte ich. »Er hat dich gesehen. Ihr seid beide wochenlang mit den Schuhen unterwegs gewesen. Er ist weder blind noch dumm. Und er hat einen Grund, dich nicht zu mögen.«


  »Welchen Grund denn?«, fragte Anjali.


  »Er ist eifersüchtig auf Marc, weil er dich mag.«


  »Was für ein unerfreulicher Gedanke«, sagte Anjali. »Aber was machen wir jetzt?«


  Marc verzog seine Lippen auf diese hochmütige und verächtliche Weise.


  »Aaron meint es nicht böse«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass er dich nicht verpfeifen wird, bevor er davon überzeugt ist, dass du der Dieb bist. Du musst ihn nur davon überzeugen, dass du die Gegenstände nicht genommen hast.«


  »Wie soll ich das machen?«, giftete Marc.


  Ich hasste es. Da hatte ich endlich Freunde gefunden, und jetzt waren sie sauer auf mich. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich will doch nur helfen.«


  »Das Beste, was wir machen können«, sagte Anjali, »ist herauszufinden, wer sie wirklich genommen hat.«


  »Genau das versuchen Ms.Callender und Dr.Rust«, sagte ich.


  »Wir müssen das hinkriegen, bevor Aaron sich dazu entscheidet, ihnen von Marc zu erzählen. Sonst werden sie vielleicht einfach annehmen, er wäre der Dieb, und aufhören zu suchen.«


  »Gut, aber wie?«, fragte ich.


  »Hast du die Liste?«, fragte Anjali.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ms.Callender hat uns kein Exemplar dagelassen, aber ich wette, sie hat sie auf ihrem Schreibtisch.«


  »Darum kümmere ich mich«, sagte Anjali. »Könnt ihr euch morgen nach der Schule im Café in Lexington mit mir treffen?«


  Als ich am nächsten Tag im Café ankam, waren Anjali und Marc schon da und warteten auf mich. »Ich zeige euch mal was«, sagte Anjali und nahm ihren teuren Laptop aus ihrem teuren Rucksack. Sie rief eine Tabelle auf. »Das hier sind alle Gegenstände auf der Liste, zusammen mit Informationen über die letzten zehn Male, die sie angefordert oder herausgegeben wurden. Ich habe alles zusammengetragen, was mir eingefallen ist und das ich für sinnvoll hielt. Wie zum Beispiel andere Gegenstände, die der Gast zur gleichen Zeit mit ausgeliehen hat, und deren Aufzeichnungen. Oder die Zugehörigkeit der Gäste zu Unternehmen und die Kontaktinformationen. So was halt.«


  »Wow«, sagte Marc, »du hast die ganzen Informationen über die ganzen Gegenstände in der Kartei durchgesehen und eingetippt? Das muss ein riesiger Berg Arbeit gewesen sein.«


  Anjali schüttelte den Kopf. Sie sah ziemlich zufrieden mit sich aus. »Kopierer und Scanner sind nicht wirklich geeignet für handgeschriebene Kartenkataloge oder Bestellscheine – es hätte bestimmt eine ganze Woche gebraucht, das so zu machen. Ich habe einen Digitizer aus der Chresto benutzt. Der funktioniert auf Knopfdruck. Und zwar sofort.«


  »Schlau«, sagte Marc. Er schien beeindruckt zu sein.


  »Was ist ein Digitizer?«, fragte ich. »Und was ist die Chresto?«


  »Die Gibson-Chrestomathie, du weißt schon. Eine der anderen Sondersammlungen im Verlies«, sagte Anjali. »Ein Digitizer transformiert Dinge aus der Realität in die Virtualität. Er gibt eine Darstellung der Eingabe aus.«


  Die Kellnerin kam vorbei und füllte Anjalis und Marcs Kaffeetassen.


  »Was heißt das? Was für eine Art Eingabe?«, fragte ich.


  »Alles Mögliche«, sagte Anjali. »Ein Apfel. Eine Maus. Ein Sessel. In diesem Fall ein großer Stapel Bestellscheine und Katalogkarten und die Notizen von Ms.Callender.«


  »Und was passiert mit dem Sessel und den Notizen?«


  »Das kommt auf die Einstellung an. Ich hatte den Digitizer auf Computer-Datenbank eingestellt. Aber man kann ihn für alles Mögliche benutzen. Er könnte zum Beispiel ein Bild des Apfels erzeugen oder eine poetische Beschreibung des Sessels.«


  »Was passiert mit dem Original des Sessels? Oder des Apfels, oder was immer?«


  »Das hängt auch von der Einstellung ab. Ich habe den Digitizer auf Duplizieren statt auf Ersetzen gestellt, deswegen hat er einfach nur Datenkopien der Papiere gemacht. Die Originale sind immer noch in Magazin sechs.«


  »Ist das nicht gefährlich?«, wandte ich ein. »Was wäre, wenn das jemand mit Menschen machen würde – was wäre, wenn man ersetzen einstellen würde und uns alle in fiktive Personen verwandelt?«


  »Woher willst du wissen, dass das noch nicht geschehen ist?«, fragte Marc.


  »Wow, das hört sich nach einem wirklich mächtigen Gegenstand an. Wie hast du den in die Finger bekommen? Haben sie dich ihn einfach so ausleihen lassen?«


  »Nein, es war eher eine inoffizielle Ausleihe. Ich habe den Schlüssel für die Gibson-Chrestomathie, so wie Aaron den Schlüssel zum Wells-Erbe hat. Ich kann gut mit Computern umgehen – das ist ein bisschen mein Spezialgebiet. Ich bin einfach reingegangen und habe den Digitizer genommen. Gleich anschließend habe ich ihn zurückgelegt.«


  »Wie groß ist ein Digitizer? Wie sieht er aus?«


  »Wie eine Kreuzung aus einem Füller und einer Fernsteuerung.«


  »Und der liegt da einfach in der Chresto rum? Wieso könnte sich den nicht einfach jemand ausleihen und fehlerfreie Kopien der Mona Lisa herstellen oder Diamanten duplizieren oder sich eine riesige Roboterarmee besorgen und den Planeten erobern?«


  »Ich glaube nicht, dass der Digitizer fehlerfreie Kopien von irgendetwas erzeugen kann«, sagte Marc. »Er stellt virtuelle Darstellungen her, Bilder und Skulpturen und so was.«


  »Aber wo liegt der Unterschied zwischen der Mona Lisa und einem Bild der Mona Lisa, wenn es gut genug ist? Es sind beides Bilder.«


  Er dachte darüber nach. »Okay, vielleicht könnte man die Mona Lisa duplizieren. Aber das würde nur bei Dingen funktionieren, die bereits vorher eine Darstellung von irgendetwas waren – Kunst und dergleichen. Es würde nicht bei Sachen funktionieren, die, du weißt schon, real sind.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du recht hast – ich glaube, man kann Kopien machen«, sagte Anjali. »Es gibt eine Einstellung Identität. Ich glaube, die sorgt dafür, dass das Objekt sich selbst darstellt. Wenn man den Digitizer auf Duplizieren und Identität stellt, könnte man vielleicht identische Kopien herstellen. Aber du müsstest schon ein echter Computer-Nerd sein, um das oder etwas ähnlich Gefährliches hinzukriegen. Man kann die erweiterten Einstellungen nicht ohne Tonnen von Passwörtern und Zugangscodes benutzen. Ich habe es mal probiert, und das Schlimmste, was ich hinbekommen habe, war das Cover meines Französisch-Buchs in eine lausige Zeichnung des Eiffelturms zu verwandeln. Selbst meine kleine Schwester malt besser, und die kriegt nicht mal ein Strichmännchen vernünftig hin.«


  Ich konnte das nachfühlen. Ich bekam auch kein Strichmännchen vernünftig hin.


  »Außerdem ist der Digitizer angeblich furchtbar fehleranfällig«, fuhr Anjali fort. »Ich bezweifle sehr stark, dass man damit eine fehlerlose Mona Lisa hinbekommt. Dafür ist das Gerät einfach nicht gut genug.«


  »Trotzdem – wow«, sagte ich.


  »Hallo, ihr zwei? Ich muss in einer Dreiviertelstunde beim Basketballtraining sein«, sagte Marc. »Können wir über diese Liste sprechen?«


  »Oh, Entschuldigung! Stimmt ja. Hier sind alle Gegenstände, die Ms.Callender verlangt hat, mit sämtlichen Zusatzinformationen, die mir nützlich erschienen. Elizabeth, kannst du dich daran erinnern, welches die Blindgänger waren?«


  »Ich glaube schon«, sagte ich. Ich ging die Liste durch und machte Häkchen bei den Gegenständen, die falsch gerochen hatten.


  »Großartig. Gibt es irgendetwas, das euch sofort auffällt, das an diesen Gegenständen besonders ist?«, fragte Anjali.


  Marc und ich studierten die Liste. Einige Gegenstände waren erst in der letzten Woche ausgeliehen worden; andere waren seit über einem Jahr nicht angefordert worden. Mit ein oder zwei Ausnahmen hatten unterschiedliche Gäste die Gegenstände zuletzt ausgeliehen. Ein paar Namen wiederholten sich hier und da, aber diese Gäste schienen auch ziemlich viele der Gegenstände ausgeliehen zu haben, die magisch rochen.


  Marc schüttelte den Kopf. »Ich kann kein Muster erkennen.«


  »Ich auch nicht. Was ist mit dir, Anjali?«, fragte ich.


  »Noch nicht. Aber ich habe da so ein Gefühl … Gebt mir ein paar Tage.«


  Wir bezahlten unsere Rechnung und gingen unserer Wege, Marc zum Basketballtraining zurück zur Schule und Anjali nach Hause. Ich ging zur U-Bahn, ein bisschen besorgt wegen der magischen Gegenstände, aber noch mehr erleichtert, weil die beiden mich wie eine Freundin behandelten.


  Am Freitag war das große Spiel, zu dem ich mit Anjali gehen wollte. Ich hatte die Komplimente für meine »Frisur« genossen. Selbst meine Stiefmutter hatte es bemerkt, sie hatte mich angemeckert, ich hätte ihr gutes Shampoo benutzt. Aber der Effekt hatte enttäuschend schnell nachgelassen. Was wäre, wenn ich den Meerjungfrauenkamm aus dem GS ausleihen würde, um ihn vor dem Spiel noch einmal zu benutzen? Ich wollte meine neuen, besonderen Leihrechte ausnutzen, und Dr.Rust hatte gesagt, ich sollte mit etwas Kleinem anfangen. Es war nichts Schlimmes daran, so gut wie möglich für das Spiel auszusehen, sagte ich mir – vielleicht würden einige der Jungs an der Schule bemerken, dass es mich gab.


  Ich fand Ms.Callender an ihrem Schreibtisch. »Entschuldigung, Ms.Callender. Hätten Sie eine Minute Zeit für mich?«, fragte ich. »Dr.Rust sagte mir, ich könne jetzt Dinge aus dem GS ausleihen, und da habe ich mich gefragt – könnte ich das hier mit rausnehmen?« Ich gab ihr den Bestellzettel, den ich ausgefüllt hatte.


  »Deine erste Grimm-Ausleihe. Wie aufregend! Was haben wir denn da? Den Kamm einer Meerjungfrau! Ein heißes Date heute Abend?«, fragte sie mit ihrem grübchenbewehrten Lächeln.


  Ich merkte, wie ich rot anlief. »Nein, eigentlich kein Date. Am Freitag ist bei mir an der Schule ein Basketballspiel.«


  »Oh, warte mal einen Moment.« Ms.Callender sah sich die Bestellnummer genauer an. »Das ist einer der Gegenstände, die ich zur Untersuchung hier habe.«


  »Ich weiß. Deswegen frage ich Sie. Ich … habe ihn bemerkt, als Aaron und ich die Gegenstände für Sie herausgeholt haben. Wissen Sie schon, was mit den Gegenständen los ist?«


  »Nein, wir fangen gerade erst an«, sagte sie. »Aaron und du, ihr habt uns wirklich sehr geholfen, indem ihr die fragwürdigen Gegenstände aussortiert habt. Du hast eine phantastische Nase!«


  »Danke sehr. Kann ich den Kamm ausleihen, oder soll ich mir lieber etwas anderes aussuchen?«


  »Nein, das ist in Ordnung – ich brauche ihn im Moment nicht. Es gibt genug andere Gegenstände, mit denen ich mich beschäftigen kann. Du bist dir sicher, dass er funktioniert, oder? Das ist keiner der fragwürdigen Gegenstände?«


  »Nein, er ist okay. Ich …« Sollte ich ihr sagen, dass ich ihn ausprobiert hatte? »Er roch richtig.«


  »Nun, dann ist ja alles in Ordnung. Mal sehen … Objekte aus dem Grimm-Sammelsurium werden normalerweise für drei Tage ausgeliehen, aber ich lasse ihn dir bis Samstag, damit du beim Spiel so hübsch wie möglich bist.« Sie schrieb ein neues Fälligkeitsdatum auf den Schein und reichte ihn mir zurück. »Dr.Rust hat das Kuduo für das Pfand. Du musst nach unten gehen, um dein Pfand abzugeben. Komm zurück, wenn du das erledigt hast, dann gebe ich dir den Kamm, ja, Liebes?«


  »Großartig. Vielen lieben Dank, Ms.Callender.«


  Sie zwinkerte mir zu. »Ich war auch mal in deinem Alter.«


  Ich dachte mir, dass es damals in ihrer Gesellschaft bestimmt lustig war. Ich rannte die Treppen nach unten, zu Doc Rusts Büro. Ich war nervös, freute mich aber auch über meine erste magische Ausleihe.


  »Herein! Ah, Elizabeth. Was kann ich für dich tun?«


  »Ms.Callender sagte, ich müsste Ihnen ein Pfand geben, bevor ich mir einen Kamm aus dem Grimm-Sammelsurium ausleihen kann.«


  »Einen Kamm? Als dein erster Gegenstand – bist du dir sicher? Einige Kämme sind ziemlich gefährlich … Setz dich, setz dich. Lass mich mal sehen.«


  Ich gab ihm den Schein.


  »Oh, der Kamm einer Meerjungfrau. Berauschend, aber ungefährlich, solange du ihn nicht in der Nähe von Wasser benutzt. Oder an einer stark befahrenen Autobahn. Du hast aber nicht vor, einen jungen Mann in sein Verderben zu locken, oder?«


  Wie peinlich! Ich schüttelte meinen Kopf und lief rot an. »Ich möchte nur beim großen Basketballspiel gut aussehen.«


  »Ich verstehe. Du weißt, dass dieser Gegenstand auf drei Stunden begrenzt ist?«


  »Drei Stunden? Aber Ms.Callender sagte, ich könne ihn am Samstag zurückbringen!«


  »Nein, ich meinte die Beschränkung des Effekts. Der Effekt lässt nach, und alles wird nach drei Stunden wieder wie vorher. Die meisten der Gegenstände aus dem Grimm-Sammelsurium haben eine zeitliche Beschränkung – einige wirken für drei Tage, für zwei Wochen oder auf Jahr und Tag. Der hier wirkt nur drei Stunden. Wenn du nach einem anhaltenden Liebestrank suchst, der hier ist es nicht.«


  Eine Sommersprosse schwebte seine Nase hinauf wie der Schatten eines Flugzeugs, der über Gras gleitet. Ich war fasziniert. Ich nahm mich zusammen und zwang meine Augen woandershin. »Wirklich? Gibt es im Grimm-Sammelsurium einen permanenten Liebestrank?«


  »Interessante Frage. Es gibt viele Diskussionen in der wissenschaftlichen Gemeinde, ob eine künstlich erzeugte Liebe ewig halten kann. Oder auch eine natürliche Liebe, was das betrifft. Jegliche sogenannte natürliche Liebe, vorausgesetzt, dass überhaupt irgendeine Liebe natürlich ist.«


  Mir fiel auf, dass das keine Antwort auf meine Frage war. Mir fiel außerdem auf, dass er den Schein nicht unterschrieb. »Was ist nun mit dem Pfand?«, fragte ich nervös.


  »Mmm.« Er hatte es anscheinend nicht eilig. »Lass mich dir erklären, wie das funktioniert. Hier im Repositorium halten wir die Gegenstände sicher hinter Schloss und Riegel. In der Welt da draußen ist der Ausleihende für sie verantwortlich. Wenn du den Schein unterschreibst, verpflichtest du dich damit, den Gegenstand nicht zum Bösen zu verwenden. Du verpflichtest dich ebenso, ihn heil und gebrauchsfähig zur festgesetzten Stunde zurückzugeben. Ansonsten verlierst du das Anrecht auf dein Pfand. Es bleibt dann hier bei uns und du bekommst es nicht zurück. Verstehst du?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich will nur sicherstellen, dass du verstehst, wie ernst diese Sache ist. Es ist nicht immer einfach, die Gegenstände zu schützen. Unglücklicherweise hat nicht jeder, der Teil der Gemeinschaft der Wissenden ist, lautere Absichten. Da draußen gibt es einen Dieb, von dem Vogel ganz zu schweigen. Es ist möglich, dass jemand versucht, den Kamm an sich zu bringen. Er könnte dich zu einer Zielscheibe machen, und du bist für seine Sicherheit zuständig.«


  Das hörte sich ernst an. War es das wert, fragte ich mich, nur für schönes Haar? Aber Doc Rust hatte gesagt, ich solle mit etwas Kleinem anfangen. Wenn ich nicht einmal den Mut aufbrachte, den Kamm einer Meerjungfrau auszuleihen, wie sollte ich mich dann jemals an etwas Großes herantrauen wie fliegende Schuhe oder einen Tarnumhang?


  »Wollen Sie damit sagen, ich sollte das nicht tun?«


  »Auf gar keinen Fall. Wir vertrauen dir. Du hast den Test bestanden, und ich glaube, dass du bereit bist. Und du hast dir für den Anfang etwas angemessen Kleines ausgesucht. Ich wollte nur sicherstellen, dass du dir im Klaren darüber bist, was du hier tust.«


  »Ich verstehe. Ja, ich bin bereit.«


  »In Ordnung. Wo habe ich denn bloß dieses Kuduo hingelegt?« Er schaute in mehrere Schreibtischschubladen, stand auf, suchte die Bücherregale ab, ging zu einem Wandschrank und spähte hinein. »Liegt es hinter deinem Stuhl?«


  »Weiß ich nicht. Wie sieht es denn aus?«


  »Es ist aufwendig verziert. Mit einer Puffotter und einem Nashornvogel auf dem Deckel.«


  Ich wusste nicht, wie eine Puffotter oder ein Nashornvogel aussahen, aber da war nichts hinter dem Stuhl. »Ich glaube nicht«, sagte ich.


  »Oh, hier ist es.« Er zeigte oben auf einen Bücherschrank. »Sei so gut und schieb den Stuhl mal herüber.« Ich hielt den Stuhl fest, während Dr.Rust mir von oben ein schweres bronze-schwarzes Ding herunterreichte. Es war grob zylindrisch und hatte ungefähr die Größe einer Melone. Und eine Puffotter war anscheinend eine Schlange, und ein Nashornvogel, nun ja, ein Vogel.


  Ich stellte den Gegenstand auf den Schreibtisch. »Danke«, sagte er, kletterte mühsam vom Stuhl herunter und öffnete den Deckel.


  Ich spähte hinein. Offenbar lagen Dinge darin, aber ich konnte nicht recht erkennen, was es war. Als ich versuchte, genauer hinzuschauen, wurde mir ganz schwummrig. »Was ist das denn?«, fragte ich.


  »Das ist ein Kuduo, ein Zeremoniengefäß der Akan. Traditionellerweise bewahrte man darin die weltlichen und geistigen Besitztümer des Häuptlings auf.«


  »Stammt das aus dem Grimm-Sammelsurium?«, fragte ich.


  »Nein – es wurde von einer befreundeten Familie an das Repositorium ausgeliehen.«


  »So wie auch Anjalis Familie über Zauberei verfügt?«, fragte ich. Dachte ich da an meine eigene Familie, wurde ich leicht neidisch. »Kommen alle Pagen aus magischen Familien – alle Pagen des Grimm-Sammelsuriums, meine ich?«


  »Nicht alle, aber einige schon, ja.«


  »Zu wem gehört das Kuduo denn dann?«


  Er sah aus, als ob es ihm ein bisschen unangenehm wäre, antwortete aber: »Marc Merritts Onkel. Er hat es an das Repositorium zur Aufbewahrung der Pfänder ausgeliehen. Nun, welches Pfand würdest du gern hinterlegen?«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte ich zweifelnd. »Wie viel sollte es denn so sein? Ich habe ungefähr zweihundert Dollar gespart.« Es hörte sich nicht so an, als ob das genug wäre. Einfach nur 200 Dollar für echte Magie?


  »Geld?« Er klang schockiert. »Nein, nein, für die Grimm-Gegenstände wird niemals Geld als Pfand genommen. Du wirst etwas anderes hinterlegen müssen.«


  »Oh. Was denn zum Beispiel?«


  »Du hast die freie Auswahl. Wir sind da ganz flexibel. Das traditionelle Pfand ist natürlich dein erstgeborenes Kind. Oder die Geschicklichkeit deiner rechten Hand, aber das kann ganz schön lästig werden. Deine Schönheit, dein Mut, dein Augenlicht, dein Gefühl für den Ernst der Lage, dein freier Wille, dein Glück. Das sind einige der üblicheren Pfänder. Aber die meisten davon sind ein wenig übertrieben für einen einfachen Meerjungfrauenkamm, und deine Schönheit aufzugeben würde der eigentlichen Absicht widersprechen, denke ich mir mal. Vielleicht dein Geruchssinn?«


  Ich schüttelte meinen Kopf, verängstigt durch all diese Möglichkeiten, besonders meinen Geruchssinn. Wie sollte ich meine Arbeit im Grimm-Sammelsurium erledigen, wenn ich keine Magie mehr riechen könnte?


  »Nein? Die meisten kümmert es nicht, wenn sie für ein paar Tage darauf verzichten, aber das ist natürlich eine Frage der persönlichen Vorlieben. Vielleicht dein Sinn für Humor?«


  »Machen Sie Witze?«


  »Deine Musikalität? Dein Können bei Spielen? Deine Fähigkeit, Klassenarbeiten zu bestehen? Kindheitserinnerungen? Dein Richtungssinn?«


  »Richtungssinn«, sagte ich schnell. Das schien mir die unwichtigste der Möglichkeiten zu sein, die er erwähnt hatte. Erst einmal war mein Richtungssinn sowieso nicht besonders, und dann war es ja auch nur für ein paar Tage.


  »Du bist Rechtshänderin, richtig? Gib mir deine rechte Hand.«


  Ich zögerte. »Sie wollen meine rechte Hand? Haben Sie nicht gesagt, nur meinen Richtungssinn?«


  Er lächelte beruhigend. »Nicht als Pfand. Nur als Leiter.«


  »Oh. Okay.« Ich legte meine Hand in seine trockene, kühle Hand.


  »Orientierung, von einem zum andern, raus aus dem Körper, du musst jetzt wandern!«, intonierte er beeindruckend.


  Nichts passierte. Ich räusperte mich.


  »Nanu, nanu«, sagte er bedächtig. »Ich frage mich, wieso das nicht … Oh, was ist das denn?«


  »Das« waren die verfilzten Überreste des Garns, das Jaya mir um das Handgelenk geschlungen hatte.


  »Nur ein Knoten, den Anjalis kleine Schwester geknüpft hat.«


  »Schlaues Mädchen. Wie heißt sie?«


  »Jaya.«


  »Jaya Rao. Eine von Abigail Benders Schülerinnen, oder? Hm … Würde es dir etwas ausmachen, das abzunehmen?«


  »Nein, gar nicht«, sagte ich.


  Ich zog am Garn, aber es wollte nicht reißen. Ich kaute mit meinen Zähnen darauf herum; keine gute Idee. Ich fummelte am Knoten herum, aber ich konnte ihn nicht lösen.


  »Haben Sie eine Schere?«


  Dr.Rust griff in eine Schublade und reichte mir eine. Sie sah scharf aus, aber genau wie die billigen, stumpfen Babyscheren, die Kinder in der Grundschule bekommen, quetschte sie das Garn nur nutzlos zusammen.


  »Du könntest versuchen, etwas Ermunterndes dazu zu sagen«, schlug er vor. »Sag ihm, dass du auf den Schutz verzichtest und so. Wenn möglich in Reimform.«


  Ich dachte eine Minute nach.


  »Jetzt nicht mehr, geknüpfter Schutz. Lass mich los und … mach Schluss«, sagte ich und kam mir dabei sehr albern vor. Aber es funktionierte: Der Knoten löste sich, sobald ich ihn berührte.


  Ich schob das Garn von meinem Handgelenk. Es hatte also tatsächlich magische Kräfte gehabt. Ich hatte angenommen, Jaya hätte nur gespielt. Hatte es mich tatsächlich beschützt? Vielleicht hätte ich gründlicher überlegen sollen, ehe ich mich davon trennte. Aber jetzt war es zu spät.


  »Sehr gut«, sagte Dr.Rust, nahm meine Hand und begann von vorn.


  Diesmal funktionierte die Verzauberung. Etwas tröpfelte aus mir heraus. Es floss nur schwer, als würde man Blut spenden. Es hatte eine kompliziert gemusterte Struktur, die mehr Platz einzunehmen schien, als man sehen konnte, so als hätte sie zusätzliche Dimensionen. Es floss und floss heraus – war das wirklich in mir drin gewesen?


  Doc Rust legte es vorsichtig auf den Rand des Schreibtischs. Ich befürchtete, dass es durch die Eigenbewegung herunterfallen würde, aber es fiel nicht. Es roch furchtbar vertraut, wie mein eigener Atem.


  »Hier unterschreiben«, sagte er.


  Ich unterschrieb.


  »Jetzt der Eid. Sprich mir nach:


  Frei gewählt: Sei Pfand für mich,


  Ich verzichte nun auf dich.


  Ich bewahre nun getreu,


  Was gegeben recht und frei:


  Mächtig, ohne Fehl und heil.


  Sonst nämlich verfällt mein Teil:


  Mein Pfand oder Seelenheil.«


  Ich betrachtete den verworrenen, pulsierenden Klumpen auf der Kante des Schreibtischs und zögerte. Was für ein grimmiger Eid! Aber wenn er nötig war, um Gegenstände aus dem Grimm-Sammelsurium zu entleihen, dann sollte es eben so sein. »Könnten Sie das noch mal langsam wiederholen?«


  »Sicher. Wir können es Zeile für Zeile durchgehen«, sagte er.


  Zeile für Zeile wiederholte ich den Reim so deutlich, wie ich konnte.


  »Großartig! Das war’s«, sagte er, packte meinen Richtungssinn in das Kuduo und unterschrieb den Bestellschein.


  Ich fühlte mich seltsam durcheinander. Ich glaube, das konnte man mir ansehen. »Was du gerade fühlst, ist normal, Elizabeth«, sagte Doc Rust und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es ist schwer, etwas aufzugeben, das ein Teil von dir ist. Ich weiß, dass der Kamm einer Meerjungfrau nur ein kleines Ding ist, aber das hier ist ein großer Schritt. Ich erinnere mich noch an meinen ersten ausgeliehenen Grimm-Gegenstand. Ich fing klein an, genau wie du, mit einer magischen Stopfnadel. Ich ließ meine Singstimme zurück. Ich erinnere mich an das Gefühl, als ich zusah, wie sie verschwand.«


  »Haben Sie sie zurückbekommen?«


  »Natürlich, gleich am nächsten Tag. Und selbst wenn nicht – denn es gab da Dinge, die man mich aufzugeben gebeten hat … Nun, im Laufe der Zeit habe ich festgestellt, dass ein großer Verlust manchmal auch ein großer Gewinn sein kann.« Unter den langsam kreisenden Sommersprossen sah sein Gesicht unendlich traurig aus. Irgendwie fand ich das nicht beruhigend.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 15


    Ich verirre mich

  


  Ich hatte Probleme, in Magazin 6 zurückzufinden, um den Kamm abzuholen. Irgendwie hatte ich mich auf dem Weg zum Fahrstuhl um mich selbst gedreht, und dann noch einmal, als ich ihn verließ. Ich musste den Evakuierungsplan an der Wand zu Hilfe nehmen, und selbst damit bog ich einmal falsch ab.


  Mittwoch kam ich zu spät zur Gemeinschaftskunde – ich war zuerst im falschen Stockwerk. Mr.Mauskopf warf mir aus zusammengekniffenen Augen einen strengen Blick zu, als ich auf meinen Platz huschte, aber er trug mich nicht als verspätet ein.


  Ich kam auch zu meiner nächsten Stunde zu spät. Ich wünschte mir allmählich, ich hätte meinen Humor statt meines Richtungssinns als Bürgschaft hinterlassen. Mich die ganze Zeit zu verirren, ging mir so auf die Nerven, dass ich sowieso nicht mehr viel zu lachen hatte.


  Als ich abends meine Trigonometrieaufgaben machte, klingelte mein Telefon.


  »Elizabeth? Hier ist Aaron. Aaron Rosendorn.«


  »Hallo, Aaron. Wie … woher hast du meine Nummer?«


  »Von Sarah, aus dem Repositorium.«


  Hatte er immer so eine tiefe Stimme? Er klang anders – älter, aber weniger selbstsicher.


  Ich wartete darauf, dass er mir sagen würde, warum er anrief. Das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen hatten, war er nicht besonders nett zu mir gewesen.


  Er räusperte sich. »Hast du schon herausgefunden, was es mit den Gegenständen aus dem Grimm-Sammelsurium auf sich hat?«, fragte er.


  Er rief mich wegen des Grimm-Sammelsuriums an? Zu Hause? Wie merkwürdig.


  »Nein, ich habe immer noch keine Ahnung, was mit ihnen los ist«, antwortete ich. »Ms.Callender sagte, sie würde gerade erst damit anfangen, sich die Sachen anzuschauen. Weißt du schon etwas?«


  »Nein, aber … meinst du, wir sollten mit Anjali reden? Vielleicht könnte sie uns helfen, etwas herauszufinden.«


  Oh. Natürlich. Das war der Grund, warum er anrief. Er wollte über Anjali reden.


  »Ich habe schon mit Anjali darüber gesprochen«, sagte ich. »Sie hat die Gegenstände in eine Tabellenkalkulation eingelesen und sucht nach einem Muster.«


  Aaron lachte. »Das sieht ihr ähnlich! Vielleicht sollte ich sie anrufen und mal gucken, ob ich etwas weiß, das helfen könnte. Oder was meinst du?«


  Ich fühlte mich unendlich gereizt. Wieso fragte er mich? »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was du ihr noch erzählen könntest, aber wenn du willst, ruf sie doch an. Oder du sprichst sie einfach das nächste Mal an, wenn du sie siehst. Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied macht.«


  »Oh. Okay. Danke.«


  Seine Stimme war nicht mehr zu hören. Ich wollte gerade auflegen, als er weitersprach. »Und wie geht es dir so?«


  »Wie es mir geht?«


  »Ja. Wie geht es dir?«


  »Äh … gut?«


  »Klasse.« Ich hörte ihn schlucken.


  »Und wie geht es dir?«, fragte ich.


  »Mir geht es auch prima …«


  »Gut. Uns geht es beiden gut.«


  Noch eine Pause.


  »Was machst du gerade?«, fragte er.


  »Was ich mache?«


  »Ja, was machst du gerade?«


  »Meine Trigo-Hausaufgaben. Wieso? Was machst du gerade?«


  »Nichts. Ich telefoniere.«


  »Oh. Stimmt.«


  Für eine Weile schwiegen wir beide. »Ich sollte mich wohl wieder an meine Hausaufgaben setzen«, sagte ich schließlich.


  »Ja. Tja, danke. Ruf mich an, wenn du irgendwas herausfindest, okay? Oder wenn … du einfach reden willst.«


  Reden? Worüber? »Okay, mach ich«, sagte ich.


  »Okay, danke. Tschüss.«


  »Tschüss.« Ich drückte den Knopf an meinem Telefon und starrte eine Weile das Display an. Dann starrte ich eine Weile die Wand an.


  Das war eine merkwürdige Unterhaltung gewesen.


  Na ja, es war eine merkwürdige Woche gewesen, und er war ein merkwürdiger Junge. Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich wieder Kosinus und Tangens zu.


  Eine halbe Stunde später rief er wieder an.


  »Hallo, Elizabeth, ich bin’s noch mal.«


  »Hallo, Aaron.«


  »Hör mal, ich hab nachgedacht. Was wäre, wenn wir einige Gegenstände im Grimm-Sammelsurium befragen würden, was mit den anderen nicht stimmt?«


  »Du meinst, die Gegenstände selbst befragen? Glaubst du, das funktioniert?«


  »Vielleicht. Ein paar sind ziemlich geschwätzig. Zumindest, wenn man mit ihnen in Reimen spricht.«


  »Was du nicht sagst. Aber bist du nicht eigentlich dagegen, dass wir etwas berühren oder benutzen?«


  »Ja. Aber was wäre, wenn … Ich weiß nicht, wir könnten sie offiziell ausleihen. Das wäre dann ordnungsgemäß.«


  »Hm. Das ist tatsächlich keine schlechte Idee«, sagte ich. »An welche Gegenstände hattest du denn gedacht?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich hab noch gar nicht wirklich darüber nachgedacht.«


  »Okay. Dann sollten wir vielleicht einfach den Kartenkatalog durchgehen und schauen, ob wir etwas Sinnvolles finden.«


  »Okay. Dann tschüss.«


  »Tschüss.«


  Ich hatte gerade ein schwieriges mathematisches Problem gelöst und war ziemlich stolz auf mich, als das Telefon wieder klingelte.


  »Elizabeth? Hier ist noch mal Aaron.«


  Was war nur los mit ihm?


  »Na, wer hätte das gedacht?«, sagte ich.


  Er lachte gequält. »Eigentlich habe ich mich gefragt: Was machst du am Freitag?«


  »Ich gehe zum Basketballspiel«, sagte ich. »Wir haben ein wichtiges Heimspiel. Wieso?«


  »Oh!« Er klang geknickt. »Ich dachte nur … ach, nicht so wichtig.«


  Bevor er auflegen konnte, sagte ich: »Nun, vielleicht willst du ja zum Spiel mitkommen.«


  Was machte ich da eigentlich? Wollte ich gerade mit ihm ausgehen? Er war irgendwie ätzend, und er stand auf Anjali – Anjali, nicht mich. Ich machte mich vollkommen lächerlich.


  »Es wird wahrscheinlich ein tolles Spiel«, fuhr ich fort. »Wir spielen gegen die World Peace Academy, eine Charter School. Blöder Name, aber ein Killer-Team, die haben bis jetzt immer gewonnen. Aber wir sind diese Saison auch sehr gut.« Ich quasselte wie ein Wasserfall, aber ich konnte nicht aufhören. »Wir haben eine Menge junger Talente in unserer Mannschaft. Vor allem Marc. Ich glaube, diesmal haben wir endlich eine Chance. Du solltest Marc mal spielen sehen. Er war in letzter Zeit großartig.«


  Endlich sagte Aaron etwas. Und als er sprach, war der nette, nervöse Aaron vergessen. Er hatte sich wieder in den kalten, sarkastischen Aaron verwandelt, der Marc hasste. »Ja, ich wette, das war er. Das war er ganz bestimmt«, sagte er.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Beim Sport geht es um mehr als um Schnelligkeit und Kraft. Es geht auch um Ehrlichkeit und um Regeln.«


  »Was meinst du damit? Willst du andeuten, Marc würde schummeln?«


  »Ich weiß, was ich im Repositorium gesehen habe.«


  »Du weißt, was du glaubst, gesehen zu haben, aber du irrst dich. Marc sorgt sich genauso wie du um die verdächtigen Gegenstände. Er hilft Anjali und mir, herauszufinden, was da los ist, und sie zurückzubekommen.«


  »Was? Du hast ihm davon erzählt?«


  »Natürlich habe ich das. Wieso sollte ich auch nicht?«


  »Ich kann es nicht glauben! Ich fasse es einfach nicht. Wie bin ich nur darauf gekommen, dass ich dir vertrauen könnte?«


  »Was ist los mit dir, Aaron? Ich hab dir nichts getan, und du rufst mich aus heiterem Himmel an und fängst an, mich zu beschimpfen!«


  »Fein. Dann lasse ich jetzt besser die Finger vom Telefon.« Er legte auf.


  »Tschüss«, sagte ich in die tote Leitung. Ich machte mich wieder an meine Hausaufgaben und fragte mich, warum mir zum Heulen zumute war.


  Am Donnerstag traf ich Aaron nicht im Repositorium an. Ms.Callender schickte mich in den HU, um die Rohrpost zu bedienen. Es war so viel los, dass ich, selbst wenn ich gewollt hätte, keine Zeit gehabt hätte, nach hilfreichen Gegenständen aus dem Grimm-Sammelsurium im Katalog zu suchen.


  Freitag nach der Schule machte ich mich auf den Weg zu Anjali. Ich schaffte den Weg dorthin, indem ich die Hausnummern die Park Avenue hinauf sorgfältig mitzählte. Ich nannte dem Portier meinen Namen, der ihn wem auch immer am anderen Ende der Leitung bei den Raos mitteilte.


  »Vierzehnter Stock«, sagte er mir.


  Ich fand den Fahrstuhl problemlos, er befand sich aber auch unmittelbar vor mir.


  »Elizabeth! Ich freue mich, dich wiederzusehen, meine Liebe«, sagte Mrs.Rao, als sie die Tür öffnete. »Schon aufgeregt wegen des Basketballspiels heute Abend?«


  »Absolut«, sagte ich. »Wir spielen gegen die World Peace Academy. Die haben ein echtes Mörder-Team, aber wir sind dieses Jahr auch ziemlich gut, es wird also spannend.«


  »Das hört sich gut an. Anjali ist in ihrem Zimmer – weißt du noch, wo es langgeht?«


  »Ich glaube schon.«


  »Nein, die andere Richtung – nach links«, sagte Mrs.Rao.


  Ich öffnete die Tür zu einem Wandschrank mit Bettwäsche und einem Raum, der wohl Jayas war, zumindest nach den überall verteilten Kleidungsstücken zu schließen. Endlich kam ich an eine Tür, auf der in wunderschönen Buchstaben Anjali stand. Ich klopfte an und drückte die Klinke herunter. Es war abgeschlossen.


  Anjali sagte gedämpft, aber entschlossen durch die Tür: »Verschwinde.«


  »Anjali? Ich bin’s, Elizabeth.«


  »Oh, Entschuldigung!« Die Tür öffnete sich. Anjali trug einen rosa Schlabberpulli mit Wolken darauf. Selbst im Schlabberlook sah sie umwerfend aus. »Entschuldigung, ich dachte, du wärst Jaya.« Sie ging zur Seite, um mich reinzulassen, und schloss die Tür dann wieder ab.


  »Und? Hast du herausgefunden, wer die Gegenstände gestohlen hat?«, fragte ich.


  »Ich glaube schon. Vielleicht. Marc möchte, dass wir uns nach dem Spiel in eurer Schulbibliothek treffen, dann können wir drei zusammen drübergehen. Aber wirf doch jetzt schon mal einen Blick darauf und schau, ob ich irgendetwas übersehen habe.« Sie nahm ihren Laptop heraus und klopfte auf das Sofakissen neben sich. Ich setzte mich und drehte den Bildschirm so, dass ich besser sehen konnte.


  »Was schaue ich mir hier an?«


  »Das sind alle, die irgendeinen Gegenstand von Ms.Callenders Liste ausgeliehen haben. Das sind ihre Zugehörigkeiten – ihre Arbeitsstelle, Schule oder was auch immer. Hier sind Paare von Leuten, die zumindest einmal denselben Gegenstand ausgeliehen haben. Siehst du das Muster?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ja, ich habe es zuerst auch nicht gesehen. Na gut, ich zeige dir noch eine Liste.« Anjali öffnete ein neues Fenster auf ihrem Computer. »Das sind alle Gegenstände, die du für Ms.Callender herausgesucht hast, auf der y-Achse, mit allen Gästen, die sie ausgeliehen haben, in chronologischer Reihenfolge auf der x-Achse. Die Gegenstände, die immer noch nach Magie riechen, sind rot hervorgehoben. Okay, jetzt markiere ich die Gäste, die für eine Organisation namens Benign Designs arbeiten.« Sie drückte eine Taste, und ein Haufen Zellen wurde blau. »Siehst du es jetzt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht so richtig, was die ganzen Felder bedeuten. Woher weißt du das alles? Lernt ihr das an der Miss Wharton’s – so was wie Wahlpflichtfach Tabellenkalkulation oder so?«


  Anjali lachte. »Entschuldigung, ich habe ganz vergessen, dass nicht jeder mit meinem Vater zusammenleben muss. Jaya und ich mussten diese Programme seinetwegen benutzen, seit wir auf der Welt sind. Hier.« Sie zeigte auf den Bildschirm. »Diese sieben Gäste arbeiten bei einer Firma, die Benign Designs heißt. Siehst du das? Jeder Gegenstand, der nicht magisch riecht, wurde von einem Mitarbeiter von Benign Designs ausgeliehen.«


  Sie hatte recht. Mindestens einer der sieben Namen erschien in jeder Reihe. »Ja, aber sie haben auch die meisten ausgeliehen, die magisch riechen«, sagte ich. »Vielleicht benutzen sie einfach nur die Bibliothek sehr viel. Und sie sind nicht die Einzigen, die die verkorksten Gegenstände ausgeliehen haben. Schau mal, zwei oder drei andere Leute, unter anderem sogar Ms.Minnian, haben die auch ausgeliehen.«


  »Vielleicht. Aber schau mal auf die Zeit. Jemand von Benign Designs war unter den letzten drei oder mehr Gästen, die die nicht richtig riechenden Gegenstände zuvor ausgeliehen haben. Die, die noch richtig riechen, sind nur ein- oder zweimal nach den Gästen von Benign Designs ausgeliehen worden.«


  »Bis auf die, die niemals von Benign Designs ausgeliehen wurden. Wie die Siebenmeilenstiefel«, hob ich hervor.


  Sie winkte ab. »Die zähle ich nicht. Die sind ganz klar falsch auf der Liste.«


  »Du kannst doch nicht einfach annehmen, dass alles, was nicht in deine Theorie passt, ein Fehler ist. Wie sieht deine Theorie überhaupt aus?«


  »Die Leute von Benign Designs stellen irgendetwas mit den Gegenständen an.«


  »Und was ist irgendetwas?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht stehlen sie die Magie.«


  »Geht das überhaupt? Kann man die Magie aus etwas Magischem herausziehen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann es natürlich nicht, aber vielleicht jemand anders.«


  »Aber wieso funktionieren die Gegenstände dann noch bei den nächsten drei Gästen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Es muss irgendeine verzögerte Aktion sein. Vielleicht verschwindet die Magie nur allmählich.«


  »Oder vielleicht belegen sie sie auch mit einem Zauberspruch, so dass die dritte Person, die den Gegenstand ausleiht, ihn bei Benign Designs abgeben muss, und sie ersetzen ihn dann durch eine Fälschung, so wie Marc und du das mit den Siebenmeilenstiefeln machen.«


  »Vielleicht – das ist eine andere mögliche Theorie. Wir könnten das austesten, indem wir eines der Objekte entleihen.«


  »Oh, warte mal!« Ich erinnerte mich an den Kamm. »Das habe ich schon gemacht.« Ich nahm ihn aus meiner Tasche. »Der hier war auf der Liste.«


  »Was ist das?« Anjali drehte ihn hin und her.


  »Das ist ein … Kamm«, murmelte ich peinlich berührt.


  Sie sah mich eindringlich an. Unter ihrem prüfenden Blick fühlte ich mich schrecklich eitel. Ich konnte es selbst nicht fassen, dass ich mir einen Meerjungfrauenkamm ausgeliehen hatte, um gut auszusehen, während ich dem Freund einer Freundin beim Basketballspielen zusah.


  »Was für ein Kamm?«, fragte sie.


  »Der Kamm einer Meerjungfrau. Ich wollte … ich dachte …« Ich verstummte.


  »Okay.« Sie klang, als wäre es ihr peinlich, dass es mir peinlich war. »Funktioniert er noch?« Sie hob den Kamm an ihre Haare.


  Ich wollte sie aufhalten, aber ich konnte nicht. Ich saß wie versteinert da.


  Sie kämmte sich. Bei jedem Strich funkelte ihr Haar so glänzend schwarz wie die Federn eines Raben. Es floss wie ein Fluss zur Mitternacht, sanft und kalt, leise singendes Wellenplätschern, Sterne tanzten auf seiner Oberfläche, und der Tod tanzte in seinen Tiefen. Wenn ihre Haare ein Fluss gewesen wären, dann hätte ich mich hineingestürzt und mich von der Strömung gegen die versunkenen Felsen schmettern lassen.


  Sie hob eine Augenbraue und sah mich fragend an. »Und?«


  »Dein Haar sieht phantastisch aus«, sagte ich. »Aber eigentlich sieht es immer phantastisch aus.«


  »Hier, probier du ihn aus.« Sie warf mir den Kamm zu. Ich schnüffelte daran und nickte wiedererkennend. Der wohlbekannte Geruch – dieser wilde, sich verändernde, unverwechselbare Geruch der Magie und darüber der blumige Geruch von Anjalis Haar.


  »Willst du den Kamm nicht benutzen?«, fragte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern. Dafür gab es eigentlich keinen Grund mehr.


  »Mach schon, ich will sehen, was er macht.«


  Ich zuckte wieder mit den Schultern und hob den Kamm.


  Es rüttelte an der Tür. »AANNjaliiiiiiii!«


  Jaya.


  »Mach auf, Anjali! Elizabeth ist bei dir drin, ich hab euch gehört! Und ihr kämmt euch die Haare! Ich will heeeeeeelfen!«, jammerte sie.


  »Lieber Himmel«, sagte Anjali, aber sie öffnete die Tür. »Geh weg, Jaya«, sagte sie.


  Jaya ignorierte sie. »Hallo, Elizabeth«, sagte sie. »Soll ich dir dein Haar machen?«


  Ich gab ihr den Kamm.


  Ich erwartete, dass es schrecklich ziepen würde, aber Jaya war erstaunlich sanft. Oder vielleicht lag es auch am Kamm. Meine Kopfhaut kribbelte vor Wonne. Ich schloss meine Augen und murmelte: »Mmmmm.«


  »Du hast tolles Haar, Elizabeth. Soll ich dir einen französischen Zopf flechten?«


  »Gern.«


  Ihre geschickten Finger teilten, legten und zogen mein Haar fest, und sie kämmte jede einzelne Strähne, als sie sie in den Zopf flocht. Als sie am Ende des Zopfs angekommen war, nahm sie ein Haargummi aus ihren Haaren und machte es fest. »Schau es dir an«, sagte sie und wies auf den Spiegel an Anjalis Kommode.


  Normalerweise striezt mein Haar aus Zöpfen und Hochsteckfrisuren heraus, aber diesmal lag es glänzend und ordentlich. Es brachte mein Gesicht zur Geltung. Auf einmal hatte ich tatsächlich Wangenknochen.


  »Toll«, sagte ich. »Danke, Jaya. Ich glaube, der Kamm funktioniert immer noch.«


  Anjali schaute mit schnellem, prüfendem Blick zu Jaya und sah mich dann ärgerlich an.


  »Keine Sorge, Anji, ich weiß eh schon Bescheid«, verkündete Jaya. »Ich hab an der Tür gelauscht. Das ist ein magischer Kamm, und einige magische Gegenstände sind nicht mehr magisch, und ihr versucht die Bösewichte zu fangen. Ich will mithelfen! Du weißt doch, dass ich gut mit Tabellenkalkulationen umgehen kann – sagt Papa immer.« Sie begann jetzt, ihr eigenes Haar zu kämmen.


  »Jaya, du bist so ein Plagegeist«, sagte Anjali resignierend.


  »Ist das eine gute Idee, Jaya?«, fragte ich.


  »Natürlich ist das eine gute Idee! Ich könnte euch dabei helfen, die Bösewichte zu finden, und ich könnte sie für euch verschnüren«, sagte Jaya.


  »Nein, ich meinte den Kamm zu benutzen.« Ihre Haare sahen immer noch wie eine stachelige Wolke aus, aber wie eine zunehmend ansprechende Wolke. »Du bist irgendwie zu jung für so was.«


  Jaya schaute beleidigt aus. »Ich benutze doch auch immer Anjalis Make-up!«


  »Was machst du?« Anjalis wunderschöne Stirn umwölkte sich.


  »Keine Sorge, ich lege immer alles wieder zurück.« Sie fand einen Knoten in ihrem Haar und riss mit dem Kamm daran.


  »Pass mit dem Kamm auf, Jaya!«


  »Gib ihn Elizabeth, Jaya«, sagte Anjali. Es musste die Erkenntnis sein, dass ihre Schwester mit ihrem Make-up herumgepfuscht hatte, der ihrer Stimme diesen kalten Klang gab. Ich stellte fest, dass sie manchmal überraschend furchteinflößend sein konnte.


  »Na gut. Ich bin sowieso fertig.« Jaya überreichte mir den Kamm würdevoll.


  »Danke, Jaya«, sagte ich und legte ihn in meine Tasche. »Okay, der Kamm funktioniert also immer noch. Was beweist das?«


  »Bis jetzt noch nichts«, sagte Anjali. »Vielleicht verliert er seine Magie nicht, bis du ihn zurückgebracht hast. Vielleicht plant jemand, ihn dir wegzunehmen. Was ist mit dem Vogel? Vielleicht schicken sie ihn los, um den Kamm zu holen. Oder spürst du ein unkontrollierbares Verlangen, den Kamm jemandem von Benign Designs zu geben?«


  »Was ist Benign Designs?«, fragte Jaya. Anjali beachtete sie gar nicht.


  »Nicht, soweit ich feststellen kann«, sagte ich. »Die Einzigen, denen ich ihn bis jetzt gegeben habe, sind die Mädchen aus der Familie Rao. Ihr arbeitet doch nicht für Benign Designs, oder?«


  »Was ist Benign Designs?«, wiederholte Jaya.


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte ich. »Das müssen wir herausfinden.«


  Anjali sagte: »Suchen wir mal danach.« Sie ging zurück an ihren Computer.


  »Ich will mithelfen, ich bin gut im Suchen.« Jaya zwängte sich zwischen meine Schulter und Anjalis Beine, um auf den Bildschirm zu spähen.


  Anjali schubste sie weg. »Wenn du meinen Computer kaputtmachst, wird Papa sauer.«


  »Ich mach gar nichts kaputt!« Jaya setzte sich trotzdem neben mich auf den Boden. Sie schaute auf mein Handgelenk und schob dann meine beiden Ärmel nach oben. »He, was ist mit dem Knoten passiert, den ich dir gemacht habe?«, fragte sie anklagend.


  »Ich … er ist abgegangen«, sagte ich. »Tut mir leid.«


  »Das sollte er aber nicht. Vielleicht habe ich ihn nicht richtig gemacht. Ich mach dir lieber einen neuen – du bist nicht sicher da draußen, mit Monstern, Benign Designs und allem.«


  »Lass sie in Ruhe, Jaya«, sagte Anjali. »Elizabeth will zum Basketballspiel kein hässliches Stück Garn tragen.«


  »Wieso bist du so gemein zu mir? Ich versuche doch nur zu helfen. Ich hasse dich!« Tränen hingen in Jayas unglaublich schwarzen Augen. Der Gegensatz zwischen ihrem Schmollmund und ihrem unglaublichen Haar war komisch, aber auch herzzerreißend.


  »Du kannst mir einen neuen Knoten machen, okay?«, sagte ich schnell.


  Jaya schmollte mich an. »Tu nicht so, als wärst du nett! Du bist genauso fies wie meine Schwester.«


  »Bitte? Ich würde mich wirklich viel sicherer fühlen.«


  »Na schön. Ich nehme einen Knöchel, damit man den hässlichen Knoten nicht sieht. Welcher Fuß?«


  Ich hielt meinen linken hin. Oder war es mein rechter? Ohne meinen Richtungssinn war das schwer zu sagen.


  Jaya hatte ein Stück Garn und begann das lange Ritual. »Aber dir mache ich keinen, Stinkmorchel«, sagte sie zu Anjali. »Von mir aus können dich die Monster fressen. Sie verderben sich an dir höchstwahrscheinlich den Magen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 16


    Ein Basketballspiel

  


  Wir kamen früh genug in der Fisher an, um Plätze in der dritten Reihe zu ergattern, weit genug weg von der Band, um unsere Trommelfelle zu schonen. Anjali bestand darauf, die Farben der Fisher zu tragen: Weiß und ein unvorteilhaftes Lila. Sie machte das, indem sie sich einen alten Blazer ihrer Mutter auslieh, der aus jedem anderen die Gruselvariante eines Nachrichtensprechers gemacht hätte, aber nicht aus Anjali, die im Zauber des Meerjungfrauenkamms erstrahlte. Alle Mädchen schauten sich anerkennend nach ihr um. Alle Jungs schauten sich mit einer anderen Art von Anerkennung nach ihr um und streckten die Hände aus, um ihr über die Tribüne zu helfen.


  Anjali nahm es leicht. Ich glaube, sie hat es nicht einmal richtig bemerkt. Sie konzentrierte sich ganz auf Marc und hielt meinen Arm so fest, dass es weh tat, wenn er einen Korbleger verpasste, und grölte dabei »Mer-RITT! Mer-RITT!« mit dem Rest der Menge, wenn er einen Ball zurückeroberte und ihn frontal von der Drei-Punkte-Linie aus versenkte.


  Die Ablenkung schien Marc nicht zu kümmern. Tatsächlich habe ich ihn nie besser spielen sehen. Einmal drehte er sich zu uns um und verbeugte sich leicht, bevor er wie auf Flügeln abhob und sich anmutig Zentimeter vom Korb entfernt in der Luft hängen ließ. Er versenkte den Ball wie einen Stein über die Fingerspitzen der wütenden World Peace Academy hinweg und zwinkerte Anjali zu, als er landete. Die Halle tobte.


  Freunde, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie hatte, versammelten sich zum Ende des dritten Viertels um uns.


  »Kommt ihr hinterher noch zu Jake’s Joint?«, fragte Sadie Cane Anjali.


  »Jake’s Joint?«


  »Der Hamburgerladen auf der Einundneunzigsten Straße. Wir gehen da immer nach den Spielen hin. Hat Marc dir das nicht gesagt?« Sie versuchte eindeutig herauszufinden, wie Anjali zu Marc stand.


  »Nein, Marc, Elizabeth und ich haben schon was anderes vor«, sagte Anjali.


  »Ich hoffe, wir halten Marc nicht von seinem üblichen Vergnügen ab«, flüsterte sie mir zu. »Er hätte es uns gesagt, wenn es ihn stören würde, oder?«


  »Ich bin mir sicher, dass die Verabredungen mit dir diejenigen sind, die er einhalten will«, sagte ich.


  Jemand hinter mir schnaufte leise. Ich drehte mich um und sah Aaron Rosendorn. Trotz der Hitze in der Sporthalle trug er eine schwarze Lederjacke und einen blaugrün gestreiften Schal, die Farben der World Peace Academy.


  »Aaron! Du bist doch noch hergekommen!«


  »Ja, ich habe festgestellt, dass meine Lieblings-Pagen hier sein würden«, sagte er. »Ich fand es besser, herzukommen und euch im Auge zu behalten.«


  »Auf jeden Fall freut es mich, dass du hier bist«, sagte ich, wurde rot und wünschte mir, ich hätte es nicht gesagt. Es war ja nicht so, dass er meinetwegen gekommen wäre. Es sei denn, das war das, was er mit »im Auge behalten« meinte.


  Offensichtlich nicht. »Hi, Anjali«, sagte er.


  Anjali drehte sich um. »Oh, hi, Aaron. Was machst du denn hier? Ich wusste gar nicht, dass du ein Basketballfan bist.«


  »Hat dir Elizabeth das nicht gesagt? Ich bin ein Menschenfreund. Ich bete für den Weltfrieden, also für World Peace«, sagte er.


  Anjali lachte. »Gut – die können gerade jede Hilfe gebrauchen.« Sie drehte sich wieder zurück zum Spiel.


  Anstatt sich zurückzulehnen, flüsterte Aaron mir ins Ohr. Es kitzelte. »Also, Elizabeth«, sagte er. »Hast du Marcs Air-Ball am Ende des Viertels gesehen?«


  Ich verlor meine Geduld. »Aaron, du bist der nervigste Typ, den ich jemals in meinem Leben kennengelernt habe«, fuhr ich ihn an.


  Aaron zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Das ist ein ziemlich mächtiger Superlativ, wenn man bedenkt, wie viele nervige Menschen du schon getroffen haben musst«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, dass du dich in einer ziemlich nervigen Umgebung bewegst.«


  »Nicht, wenn ich es vermeiden kann«, sagte ich und drehte mich um. Der Schiri pfiff in seine Pfeife, und das letzte Viertel begann. Ich konzentrierte mich ganz und gar auf das Spiel.


  Marc machte die entscheidenden Punkte. Nachdem wir uns erfolgreich heiser geschrien hatten, sagte mir Anjali, dass sie mal zur Toilette müsse. »Ich treffe dich dann im« – sie bemerkte, dass Aaron näher rückte, seufzte und sagte – »wo Marc gesagt hat.«


  »Okay. Weißt du, wo das ist?«


  »Ich bin mir sicher, dass ich es finden kann.«


  Sie nahm ihre Sachen und schwebte über die Tribüne davon. Ich legte mir meinen Mantel über den Arm und kämpfte mich hinter ihr her in Richtung Tür.


  Aaron blieb mir auf den Fersen.


  »Wieso läufst du mir nach, Aaron?«


  »Eigentlich hast du mich hierher eingeladen.«


  »Und du hast mich beleidigt, Marc beleidigt und einfach aufgelegt. Also, wieso bist du gekommen?«


  »Das habe ich dir schon gesagt. Ich mache mir Sorgen um das Grimm-Sammelsurium. Ich will auf keinen Fall das Treffen der Pagen-Verschwörung des Fisher-Zweigs verpassen. Es tut mir leid, wenn du das beleidigend findest.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Es gibt keine Verschwörung. Du versuchst einfach nur, dich in Marcs und Anjalis Date reinzuhängen.«


  »Glaubst du das wirklich? Ich könnte von dir das Gleiche behaupten.«


  »Könntest du, aber du würdest dich irren.« Ich ging zur Damentoilette, da mir einfiel, dass er mir dahin nicht würde folgen können.


  Na ja, ich versuchte zur Damentoilette zu gehen, in der Aufregung hatte ich mein kleines Orientierungsproblem vollständig vergessen. Ich schaffte es gerade noch anzuhalten, bevor ich in die Herrentoilette ging. Ich fand die Damentoilette nach nur zwei kompletten Umrundungen des dritten Stockwerks.


  Bis dahin war Aaron schon wieder cool. »Willst du mich abschütteln? Das machst du nicht besonders gut«, sagte er kumpelhaft und schlenderte neben mir her.


  Ich warf ihm das sarkastischste Lächeln zu, zu dem ich fähig war.


  »Ich hatte recht«, sagte er. »Du bewegst dich in ziemlich nervigen Kreisen.« Er kicherte über seinen eigenen Witz.


  Ich stellte fest, dass er mir vorher, als er mich auf eingebildete Stühle einlud und ich hinfiel, besser gefallen hatte. Ich ging auf die Damentoilette und ließ ihm die Tür vor der Nase zufallen.


  Anjali war nicht da. Ich ließ mir Zeit, las die Graffiti in der Kabine und frischte meinen Lipgloss auf. Mir fiel auf, dass ich gut aussah: zufrieden, ein bisschen wild, mit sehr schönem Haar. Die Magie der Meerjungfrauen?


  Ich berührte mein Haar noch ein paarmal mit dem Kamm.


  Aaron wartete an der Wand lehnend vor der Toilette auf mich. Er neigte den Kopf zur Seite und begutachtete mein Gesicht auffällig. »Meinetwegen musst du dir nicht so viel Zeit für dein Make-up nehmen«, sagte er. »Nicht, dass du nicht gut aussehen würdest, ganz und gar nicht – aber mit dem Mascara hast du es übertrieben. Ich mag natürliches Aussehen lieber.«


  »Ich trage kein Mascara.«


  »Nein? Hm. Also, wo treffen wir Anjali?«


  »Du wirst sie überhaupt nicht treffen.«


  »Natürlich werde ich das. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ich bin ziemlich hartnäckig.«


  »Ich verstehe das nicht, Aaron. Glaubst du wirklich, dass es so etwas wie eine Verschwörung gibt? Denn wenn wir uns verschwören wollten, dann hätten wir das ohne Probleme zu einem Zeitpunkt machen können, an dem du gerade nicht in der Gegend bist, um uns zuzuschauen. Also sag es mir: Wieso folgst du mir eigentlich?«


  »Ich weiß es nicht, Elizabeth. Vielleicht, weil ich es nicht ertragen kann, von dir getrennt zu sein?« Sein Lächeln, eine perfekte Mischung aus Sarkasmus und Ernsthaftigkeit, enthüllte wunderschöne weiße Zähne.


  »Wenn das wahr wäre, würdest du es niemals zugeben.«


  »Vielleicht hast du recht. Oder vielleicht denke ich mir auch, dass es absolut kein Problem ist, das zu sagen, weil du mir niemals glauben würdest, dass ich so etwas zu dir sagen würde, wenn es wahr wäre.«


  »Oder vielleicht redest du auch nur im Kreis, um mich zu verwirren, damit du nicht auf meine Frage antworten musst.«


  »Im Kreis reden ist auch nicht schlimmer, als im Kreis zu laufen.«


  »Wenn es dir nicht gefällt, wie ich gehe, dann lauf mir doch einfach nicht hinterher.«


  »Aber nein, ich mag es, wie du gehst. Sehr sogar. Ich bin glücklich, wenn ich dir den ganzen Abend lang beim Gehen zuschauen kann.«


  Ich gab auf. Anjali und Marc würden sich selbst darum kümmern müssen, ihn loszuwerden. Ich ging zur Schulbibliothek – oder ich versuchte es zumindest. Aber die Bibliothek schien mir auszuweichen wie eine Muschel, die sich wegwindet, wenn man nicht schnell genug gräbt, und so fand ich mich stattdessen vor dem Gemeinschaftskunde-Büro wieder.


  »Oh, die Tür ist verschlossen. Sie sind wohl ohne mich gegangen«, sagte ich.


  »Netter Versuch«, sagte Aaron.


  »Schau doch selbst – sie ist verschlossen.« Ich rüttelte an der Tür, um es ihm zu zeigen. Mein Mantel schlug dagegen, und die Knöpfe gaben ein schabendes Geräusch von sich.


  Zu meiner Überraschung drehte sich der Türknauf. Aaron schob die Tür auf und schaltete das Licht ein. Ein kalter Wind wehte uns vom schräggestellten Fenster ins Gesicht und blies Papiere von den Schreibtischen. Ich schloss das Fenster. Sollte ich die Papiere auch aufheben?


  Aaron setzte sich hin.


  »Was tust du da? Das ist Mr.Mauskopfs Stuhl!«


  »Wer ist Mr.Mauskopf?«


  »Mein Gemeinschaftskundelehrer. Er wird es nicht mögen, wenn du hier sitzt.«


  »Das ist okay. Er ist schließlich nicht mein Gemeinschaftskundelehrer.«


  Langsam wurde mir mulmig zumute. »Mensch, Aaron, du bringst mich in Schwierigkeiten. Lass uns hier verschwinden, bevor jemand auftaucht.«


  »Wer denn zum Beispiel? Anjali und Marc vielleicht? Sag mal, Elizabeth?« Aarons Stimme veränderte sich, der neckische Tonfall verschwand. »Was macht dein Gemeinschaftskundelehrer mit der Schwarzmalerei?«


  »Womit?«


  Er deutete auf etwas. Über dem Schreibtisch von Mr.Mauskopf hing das trübe, sich verändernde Gemälde aus dem Grimm-Sammelsurium.


  »Ich habe keine Ahnung. Bist du dir sicher, dass es das ist?«


  Aaron drehte sich wieder zum Bild um und sagte: »Nun: Lass uns nicht im Dunkeln stehen – wir wollen Marc und Anji sehen.«


  Die dunklen, unheimlichen Formen im Gemälde begannen zu verschwimmen wie Lava aus einem Alptraum.


  Das Bild zeigte Anjali und Marc, die in einem Gang in der Fisher standen. Sie waren gerade dabei, sich zärtlich zu küssen.


  Aaron starrte sie an, und sein Gesicht hatte eine ungesunde grüne Farbe. Der Kuss schien nicht enden zu wollen. Genau wie Aarons Starren.


  »Hör auf, Aaron!«


  Er schien mich nicht zu hören. Er starrte weiterhin auf das Bild, mit einem Gesichtsausdruck, als würde jemand dabei zusehen, wie sein Haus abbrennt. Im Gemälde schöpften Marc und Anjali Atem, und er begann, ihren Nacken zu küssen.


  »Schau dir das nicht an!« Ich riss an seiner Schulter, aber er ignorierte mich, also bedeckte ich seine Augen mit meinen Händen und schrie das Bild an: »Nicht den Kuss! Jetzt ist Schluss!«


  Es gehorchte langsam – so langsam, dass es schien, als wolle es mich reizen. Marcs Lippen verschmolzen mit Anjalis Hals; ihr Haar zerfloss in seinen Händen.


  Aaron packte meine Handgelenke so fest, als wolle er sie fortreißen, aber stattdessen hielt er sie sich weiter vors Gesicht. Ich spürte seine Augen unter dünnen Lidern in meinen Händen rollen, seine Wimpern kitzelten meine Handflächen, es war verstörend und peinlich, fast so wie die amorphen Formen des Gemäldes. Seine Hände fühlten sich heiß an meinen Handgelenken an. Ich glaubte zu spüren, wie sein Puls raste, aber vielleicht war es auch meiner.


  Er ließ meine Hände los und zeigte auf das Bild. »Was macht dein Gemeinschaftskundelehrer damit?«


  »Ich habe keine Ahnung. Er muss es sich aus dem Sammelsurium geliehen haben. Ich bin mir sicher, er hat einen guten Grund dafür. Er ist derjenige, der mir die Stelle im Repositorium besorgt hat. Er ist ein Freund von Dr.Rust.«


  »Oh, ist er auch derjenige, der Marc eine Stelle im Repositorium besorgt hat? Vielleicht ist er der eigentliche Dieb und Marc arbeitet nur für ihn.«


  Ich verlor erneut die Geduld. »Du weißt nicht, was du da sagst. Schau mal, es tut mir leid. Es tut mir leid, dass Anjali nicht dich mag, sondern Marc. Es tut mir leid, dass er groß, attraktiv, beliebt und ein phantastischer Sportler ist, und es tut mir leid, dass du es nicht bist. Aber wieso musst du dich deswegen wie ein Idiot benehmen? Es ist nicht so, dass ich besonders schön oder beliebt wäre, aber ich lasse das doch auch nicht an Anjali aus, oder? Ich bin nett zu anderen Leuten. Wieso kannst du nicht einfach nur nett sein?«


  »Nett!«, sagte er. Bei ihm klang es wie ein Fluch. »Du, nett – nicht hübsch, aber nett? Du übersiehst eine wichtige Sache an dir. Glaubst du wirklich, dass es nett ist, meine Zuneigung und mein Vertrauen zu gewinnen, immer und immer wieder, nur damit sich anschließend herausstellt, dass du gelogen und diesen … diesen Lügner gedeckt hast? Glaubst du, es ist nett, Doc Rusts Vertrauen zu missbrauchen und Leuten dabei zu helfen, den einzigen Ort, den wir kennen, der wahre Magie beherbergt, zu zerstören? Steckt dein Lehrer dahinter? Arbeitest du für ihn?«


  »Ich arbeite für niemanden!«, protestierte ich. »Ich will den Dieb fangen. Und Anjali will das auch. Genau wie Marc. Und auch Mr.Mauskopf, da bin ich mir sicher.«


  Aaron schnaubte. »Das werden wir ja sehen.« Er drehte sich zum Gemälde um. »Meisterstück, komm sei so lieb, zeige uns den wahren Dieb.«


  Ich glaubte nicht, dass das funktionieren würde, sonst hätte Dr.Rust schon vor Wochen das Bild befragen können, wer die Gegenstände stiehlt. Auf jeden Fall hatte das Gemälde einen eigenen Willen. Die Formen flossen ineinander, der Schlamm blich aus und wurde zu einer hell erleuchteten Kunstgalerie voller Menschen. Sie gingen gemeinsam umher, zeigten auf Gemälde oder standen in Gruppen, mit sich bewegenden Mündern, nickten und tranken aus Gläsern. Es waren Dutzende von Leuten dort. Wenn der Dieb unter ihnen war, war es unmöglich zu sagen, wer er oder sie war – der Raum war zu überfüllt, als dass man die meisten der Gesichter hätte erkennen können.


  »Danke vielmals, du bist wirklich eine große Hilfe!«, sagte Aaron.


  »Ist es tatsächlich«, hob ich hervor. »Marc und Anjali sind nicht dabei. Wir haben sie gerade im Gang zusammenkleben sehen.«


  »Also ist Marc nicht der Dieb. Vielleicht arbeitet er nur mit ihm zusammen.«


  »Kannst du nicht einmal zugeben, dass du unrecht hast? Vielleicht sollten wir, anstatt unsere Freunde zu beschuldigen, herausfinden, wer wirklich die Gauner sind.«


  Aber das Gemälde gab uns keinen Hinweis, und nachdem wir den Leuten eine Weile beim Herumlaufen und Weintrinken zugesehen hatten, befahl Aaron dem Bild aufzuhören. Er wartete, während ich Anjali schrieb, dass ich nach Hause gegangen sei, und die verstreuten Papiere zurück auf die Schreibtische legte.


  »Hör mal«, sagte er, als ich fertig war. »Ich … ich möchte mich entschuldigen, dass ich all das gesagt habe. Ich habe so meinen Verdacht, was Marc angeht, aber ich glaube nicht, dass du … du und Anjali, ihr seid einfach so …«


  »Das ist okay«, meinte ich schnell, bevor er etwas Ätzendes sagen konnte und ich wieder die Geduld verlor. »Es tut mir auch leid. Ich hätte die ganzen Sachen auch nicht sagen sollen. Eigentlich denke ich … ich denke nicht wirklich so über dich.«


  »Na dann, Frieden?« Aaron streckte mir seine Hand entgegen. »Oder«, sagte er ironisch, »vielleicht sollte ich Weltfrieden oder gleich World Peace sagen?«


  »Frieden«, stimmte ich ihm zu.


  Wir zogen unsere Mäntel an, löschten das Licht und schlossen die Tür hinter uns. Aaron ging mir nach, während ich den Ausgang-Schildern nach draußen folgte. Sie führten uns zum Hintereingang hinter der Cafeteria, aber wenigstens wanderten wir nicht endlos im Gebäude umher.


  »Bis nächste Woche«, sagte er, als die große Schultür hinter uns zuschlug.


  »Warte … würde es dir etwas ausmachen … könntest du mich zur U-Bahn bringen?«, fragte ich. Ich hatte Angst, dass ich ohne meinen Richtungssinn die ganze Nacht brauchen würde, um nach Hause zu kommen.


  Aaron sah überrascht aus, aber er protestierte nicht, nicht einmal, als ich mich einhakte.


  Er sagte nicht viel auf dem Weg zur U-Bahn-Haltestelle. Er schaute mir nach, als ich die Stufen hinunterging; ich sah ihn oben stehen, bis die Wand meine Sicht versperrte.


  Als ich aus dem Zug stieg, hatte ich eine Nachricht von Anjali auf meiner Mailbox. Ich hörte sie mir an, während ich nach Hause ging (nachdem ich zuerst einen halben Block in die falsche Richtung gegangen war). Entschuldigung! Ich wollte dich nicht versetzen. Marc und ich haben uns ein wenig … gehenlassen, und als wir bei der Bibliothek angekommen waren, warst du, glaube ich, schon nach Hause gegangen. Ich hoffe, du bist nicht sauer! War das nicht ein phantastisches Spiel? Ich mag deine Freunde. Vielen, vielen Dank, dass du mich eingeladen hast, ich schulde dir wirklich was. Na ja, bis nächste Woche.


  In dieser Nacht träumte ich von der Szene im Gemälde, der Szene mit dem Kuss. Der Traum hatte dieselbe beunruhigende Intensität wie das sich verändernde Bild, dasselbe sehr intime Gefühl peinlicher Berührtheit, als Marcs Mund in ihren Nacken wanderte, und sogar denselben Eindruck, als sich das Bild fleckig in Dunkelheit auflöste. Nur war der Junge im Traum Aaron.


  Und noch verstörender: Das Mädchen war ich.
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    Kapitel 17


    Anjali verschwindet

  


  Als ich am nächsten Tag zur Arbeit ins Repositorium kam, ging ich in Dr.Rusts Büro, um den Kamm zurückzugeben.


  Die Tür stand offen. Ich klopfte an den Türrahmen und schaute um die Ecke in das Zimmer hinein.


  »Hallo, Elizabeth. Herein, herein – was kann ich für dich tun?«


  »Ich habe den Kamm, den aus dem Grimm-Sammelsurium, zurückgebracht.«


  »Oh, gut. Ich hoffe, alles hat gut geklappt? Wo habe ich dieses Kuduo hingelegt?« Doc stöberte herum und fand es in einer Ecke, hinter einem ziemlich traurig aussehenden Gummibaum. »Was war doch gleich dein Pfand? Dein Sinn für Humor?«


  »Nein, Orientierungssinn.«


  »Ja, natürlich.« Er hob den Deckel des Kuduo an, und ich nahm den Kamm aus meiner Tasche.


  Sobald ich ihn berührte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Er fühlte sich anders an. Ich hob ihn an meine Nase und schnüffelte. Ein schwacher Geruch nach Kopfhaut und nichts anderes. Keine Magie. Nur ein Kamm.


  »Was ist los, Elizabeth?«


  »Ich weiß es nicht. Der Kamm ist komisch. Ich meine, er ist nicht komisch. Er riecht falsch.«


  »Lass mich mal sehen.«


  Ich gab ihn Doc Rust, der daran schnüffelte, ihn zuerst an eines, dann an das andere Ohr hielt, an jedem Zinken zupfte und schließlich, schockierenderweise, den Rücken sacht ableckte.


  Ich beobachtete seine Sommersprossen. Sie schienen sich schneller als üblich zu bewegen. Eine Sommersprosse in Form eines Schmetterlings zog schnell dahin, gefolgt von einem Dreieck.


  Ich wartete ängstlich.


  »Bist du dir sicher, dass das der richtige Kamm ist?«, sagte er schließlich.


  »Ja. Ich hatte ihn die ganze Zeit in meiner Tasche, außer wenn ich ihn benutzt habe.« Ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl.


  »Das sieht nicht gut aus. Nun ja, wir werden ja sehen, was passiert.« Er fischte im Kuduo herum und zog meinen Richtungssinn heraus, der sich erschreckend drehte und seine Winkel verschob.


  »Nun gut«, sagte der Doc und hob ihn hoch. Er glänzte. »Streck deine Hände aus. Mit der Handfläche nach oben, so ist es richtig. Vertrag erfüllt, die Schuld beglichen. Jetzt such das Herz, dem du entwichen.«


  Mein Richtungssinn fiel rasselnd aus seinen Händen in meine. Dort lag er. Ich spürte, wie er flatterte und kribbelte. Es fühlte sich ganz und gar falsch an.


  »Und? Wie kriege ich ihn nun zurück?«


  »Das verstehe ich nicht – er sollte bereits zurückgekehrt sein … Moment mal, du trägst nicht zufälligerweise wieder einen der Schutzzauber der jungen Miss Rao?«


  »Doch!«, sagte ich erleichtert. »Könnte es daran liegen? Soll ich ihn abnehmen?«


  »Lass mich mal sehen.«


  »Er ist an meinem Fuß.« Während ich meinen Richtungssinn festhielt, der schwer zu halten war und mich aus dem Gleichgewicht brachte, streckte ich meinen Fuß aus.


  Doc Rust beugte sich darüber, zwirbelte den Faden und untersuchte ihn gründlich. »Sehr schöne Arbeit, aber nein – das hier verhindert nicht, dass du wieder in Besitz nimmst, was rechtmäßig dein ist. Es tut mir leid, Elizabeth. Das sieht sehr, sehr schlecht aus. Ich fürchte, du bist ein Opfer desjenigen geworden, der mit den Gegenständen aus dem Grimm-Sammelsurium herumpfuscht.«


  »O nein! Was meinen Sie damit?«


  »Mit dem Kamm stimmt etwas nicht – ob es ein anderer ist oder ihn jemand irgendwie beschädigt und die Magie entzogen hat, weiß ich nicht. Aber der Schwur legt fest, dass der Gegenstand Mächtig, ohne Fehl und heil zurückgegeben werden muss, und das trifft auf den Kamm eindeutig nicht zu.«


  »Aber ich habe nichts damit gemacht, ich schwöre es!«


  »Ich glaube dir. Unglücklicherweise ist es dem Schwur egal, wer den Gegenstand beschädigt hat, nur ob er beschädigt ist.«


  »Also, was passiert jetzt? Ich kriege meinen Richtungssinn nicht zurück?«


  »Ich fürchte nicht – zumindest nicht jetzt.«


  Man konnte mir mein Entsetzen wohl ansehen, denn Dr.Rust fuhr fort: »Ich hoffe, wir können den Dieb fangen – wir geben unser Möglichstes. In der Zwischenzeit werde ich deinen Richtungssinn sicher aufbewahren. Keine Sorge, er ist in guten Händen. Niemand kann das Kuduo aus dem Repositorium entfernen, außer seinem rechtmäßigen Besitzer. Wie das Sprichwort der Akan sagt: ›Wenn eine Perlenkette in Gegenwart der Weisen reißt, geht keine einzige verloren‹.«


  »Werde ich mich weiterhin verlaufen?« Das war eine Katastrophe.


  »O ja. Ich fürchte schon.« Er nahm mir meinen Richtungssinn aus den Händen und legte ihn vorsichtig zurück in das Kuduo. Ich sah zu, wie er in der Dunkelheit verschwand.


  Ich meldete mich bei Ms.Callender an, die mich zum Arbeiten nach oben in den Hauptuntersuchungsraum schickte. Zu meiner Überraschung sah ich dort Jaya, die unter dem westlichen Tiffany-Fenster, der Herbstszene, auf und ab lief. Sonnenlicht strömte durch die gläsernen Blätter, verlieh ihrem Haar eine kastanienbraune Farbe und ihrer Haut einen rötlichen Schimmer. Sie sah aus wie eine besorgte Leopardin.


  Sie eilte mir entgegen. »Elizabeth! Wo ist meine Schwester?«


  »Ich weiß es nicht – ich habe sie seit gestern Abend beim Basketballspiel nicht mehr gesehen. Sie arbeitet heute nicht hier. Wieso?«


  »Sie ist weg! Sie ist verschwunden! Das magische Monster muss sie geschnappt haben!«


  »Was?«


  »Das Monster! Das, das hinter dir her ist! Es hat Anjali, und das ist alles meine Schuhuhuuld!!« Jaya fing an zu jaulen. Die Gäste – die übliche Mischung aus zeichnenden Kunststudenten, Gutachtern, die Notizen in ihre Laptops tippten, und älteren Russen, die Schach spielten – drehten sich zu uns um.


  »Psst, Jaya. Das hier ist eine Bibliothek, du willst doch nicht rausfliegen. Erzähl mir, was passiert ist. Hast du das Monster, den riesigen Vogel, gesehen?«


  Sie senkte ihre Stimme, aber ihre Panik blieb. »Nein, aber wenn es sich Anjali geholt hat, ist das allein meine Schuld!«


  »Wie kann das deine Schuld sein?«


  »Weil ich ihr keinen Schutzzauber gemacht habe.«


  »O Jaya! Sie wollte gar keinen. Erinnerst du dich?«


  »Ich hätte ihn einfach machen sollen. Ich hätte mich mitten in der Nacht in ihr Zimmer schleichen und den Zauber knüpfen sollen, und dann hätte das Monster sie nicht gekriegt, und jetzt ist sie weeeeeeeeg!« Jetzt weinte sie, leiser, aber voller Kummer.


  Ich legte meinen Arm um sie und setzte sie auf eine der geschnitzten Holzbänke an die Wand. »Psst … alles wird gut, Jaya. Nicht weinen. Ist schon gut, wir werden sie finden. Komm schon, Jaya, es ist nicht deine Schuld, wir werden deine Schwester finden.«


  Ich wusste nicht, ob das stimmte. Ich hoffte es. Aber wie sollte ich Anjali oder sonst irgendetwas ohne meinen Richtungssinn finden?


  Ich entdeckte ein fast sauberes Taschentuch in meiner Tasche und reichte es Jaya, die sich laut schneuzte. Die Schachspieler sahen kurz zu uns herüber und spielten dann weiter.


  »Wo hast du sie zum letzten Mal gesehen?« Die Frage klang selbst in meinen Ohren absurd – als ob Anjali irgendein Spielzeug wäre, das Jaya verlegt hatte, eine Lieblingspuppe.


  »Heute Morgen, beim Frühstück. Sie sollte mir bei meinem Wissenschaftsprojekt helfen. Sie hat es versprochen!«


  »Vielleicht hat sie es einfach vergessen. Vielleicht ist sie einkaufen oder so.«


  »Anjali vergisst nichts. Egal, ich würde es wissen, wenn sie einkaufen wäre. Ich weiß immer sehr genau, wo sie ist.«


  Das glaube ich sofort, dachte ich mir. »Und hat sie irgendwas gesagt, bevor sie verschwunden ist?«


  »Wie – irgendwas?«


  »Ich weiß nicht. Wo sie hingehen wollte? Oder irgendetwas Merkwürdiges oder Ungewöhnliches?«


  »Nein, sie hat sich beschwert, weil ich die Cornflakes aufgebraucht habe. Das ist weder merkwürdig noch ungewöhnlich. Die letzte ungewöhnliche Sache war das mit der verschwundenen Magie und Benign Designs vor dem Basketballspiel, als du da warst. Meinst du, sie ist da hingegangen? Zu Benign Designs?«


  »Vielleicht.«


  »Wo ist das? Ich hole sie zurück!« Jaya sprang von der Bank auf, als wollte sie sofort losrennen.


  »Jaya, warte! Wir wissen nicht mal mit Sicherheit, ob Anjali da hingegangen ist. Oder ob sie überhaupt verschwunden ist.«


  Die Tür öffnete sich, und Marc kam rasch auf unsere Bank zu. »Bist du Jaya? Anjalis kleine Schwester?«


  Jaya runzelte bei dem Wort klein die Stirn. »Wer bist du?«


  »Ich bin Marc. Wo ist Anjali? Geht es ihr gut? Sie hat nicht auf meine Nachrichten geantwortet.«


  »Du bist Marc Merritt? Anjalis Freund? Woher weißt du, dass ich hier bin?« Jaya sah ihn interessiert an.


  »Sarah sagte, du seist hier und würdest mit Elizabeth reden. Geht es Anjali gut? Wo ist sie?«


  »Du bist der Basketball-Star?«


  »Ja doch, aber wo ist Anjali?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, das Monster oder vielleicht auch Benign Designs haben sie entführt.«


  »Nein!« Er schlug mit der Faust auf sein Bein. Es sah aus, als ob es weh tat. »Ich hab ihr gesagt, sie soll da nicht ohne mich hingehen!«


  »Wohin? Benign Designs?«, fragte ich.


  »Sie hat mir gestern Abend erzählt, dass sie glaubt, die haben die Gegenstände genommen«, sagte er. »Sie glaubt, dass sie sie gegen Kopien ausgetauscht haben, die nur ein paar Tage lang funktionieren. Sie wollte losgehen und das genauer untersuchen. Ich habe ihr gesagt, sie solle warten, bis ich mitkommen kann.«


  »Oh!« Das würde erklären, warum der Kamm plötzlich nicht mehr funktioniert hatte. »Ich wette, sie hat recht.«


  »Wo liegt das? Wo ist Benign Designs? Ich werde sie befreien«, sagte Jaya.


  Marc sah sie mit diesem achtlosen, arroganten Ausdruck an, so als wäre ihm gerade erst wieder eingefallen, dass sie da war. »Das kannst du nicht – du bist erst zehn.«


  Ich hätte ihm sagen können, dass das exakt der falsche Spruch war. »Sie ist meine Schwester! Du kannst mich nicht daran hindern.«


  Marc wandte sich ihr zu und sah ihr direkt ins Gesicht. »Anjali würde es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas passieren würde«, sagte er.


  »Sie ist meine Schwester! Ich komme mit. Und wenn ihr mich nicht mitnehmt, dann gehe ich eben allein.«


  »In Ordnung, Jaya«, sagte ich. »Geh und hol Anjalis Laptop. Bring ihn hierher. Wir gehen ihn durch und schauen mal, ob wir herausfinden können, wo sie hingegangen ist. Es ist bestimmt sicherer, wenn wir alle zusammen gehen.«


  Im Café auf der Lexington schalteten wir den Laptop ein.


  »Hier ist die Adresse von Benign Designs, unten an der Dreiundzwanzigsten Straße. Ich fand auch die Adresse des Eigentümers – er heißt Wallace Stone. Er hatte die Firma unter einem Firmennamen angemeldet, aber Anjali hat seinen richtigen Namen in einer staatlichen Datenbank nachgeschlagen.«


  »Wallace Stone«, sagte ich. »Den Namen habe ich schon mal gehört.«


  »Wo denn?«, fragte Jaya.


  Ich dachte darüber nach. »Irgendwie im Zusammenhang mit der Pagin, die gefeuert wurde, weil sie Zeug geklaut hatte. Ich glaube, es hieß, er habe sie empfohlen.«


  »Großartig! Dann sind wir ja endlich auf der richtigen Fährte«, sagte Jaya.


  »Ich glaube, das Beste, was wir tun können, ist einfach in die Dreiundzwanzigste Straße zu gehen und ihm einen Besuch abzustatten«, sagte Marc.


  »Ich weiß nicht – das ist höchstwahrscheinlich genau das, was Anjali gemacht hat, und sie ist verschwunden«, sagte ich.


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Sollten wir nicht Dr.Rust um Hilfe bitten? Oder die anderen Bibliothekare oder Mr.Mauskopf?«


  »Nein! Wir wissen nicht, wem Doc Rust davon erzählen wird, und jeder der Bibliothekare könnte mit dem Dieb unter einer Decke stecken. Sie haben alle Zugang zum Grimm-Sammelsurium. Je weniger Leuten wir vertrauen, umso besser.«


  »Du meinst, die Bibliothekare hängen da mit drin?« Das hörte sich verrückt an.


  »Ich weiß nicht, wem ich trauen kann«, sagte Marc.


  Jaya nickte. »Ich glaube, er hat recht. Anjali ist wegen des Repositoriums verschwunden. Ich vertraue dort niemandem – außer dir natürlich, weil du nett bist, und Marc, weil er Anjalis Freund ist.«


  Aber die Adresse in der 23. Straße stellte sich als Sackgasse heraus. Benign Designs stand auf keinem der Klingelschilder, und als wir trotzdem klingelten, kannte sie auch niemand – zumindest sagten die Leute das.


  »Was machen wir als Nächstes?«, fragte ich.


  »Wir gehen zum Besitzer, zu Wallace Stone«, sagte Jaya. »Ich habe seine Adresse und Telefonnummer. In der Otters Alley, Downtown. Zeig mal deinen Knöchel her.«


  »Was?«


  »Der Knoten. Ich muss mir deinen Knoten anschauen.«


  »Oh!« Ich streckte meinen Fuß aus.


  »Den anderen Fuß.«


  Ich streckte meinen anderen Fuß aus. Sie schob meine Jeans nach oben, um sich den Knoten anzusehen, und nickte. »Gut, er ist immer noch da. Hier, du machst mir auch einen.« Sie zog ein Garnknäuel aus ihrer Tasche und biss ein Stück mit den Zähnen ab.


  »Ich weiß nicht, wie.«


  »Schon in Ordnung, ich zeige es dir. Zuerst nimmst du beide Enden in deine linke Hand und wickelst den gesamten Faden – nein, deine linke Hand – nein, das ist immer noch deine rechte – ja, so ist es richtig. Nun wickle ihn im Uhrzeigersinn – nein, im Uhrzeigersinn, die andere Richtung. Okay, und nun hältst du die Schlaufe unter deinem linken Daumen und nimmst beide Enden mit der rechten Hand und legst dir das obere um den Zeigefinger und das untere um den kleinen Finger – nein, das untere, das ist das obere …«


  So ging es eine lange Zeit weiter. Ich fragte mich, ob mir das Knotenknüpfen mit Richtungssinn leichter fallen würde. Die Kälte ließ meine Finger noch ungeschickter werden, und die Leute, die auf der 23. an uns vorbeigingen, warfen uns amüsierte Blicke zu.


  »Haben wir dafür Zeit?«, fragte Marc. »Was machst du da überhaupt?«


  »Einen Schutzknoten knüpfen«, sagte Jaya. »Das ist sehr wichtig. Er beschützt dich vor magischen Angriffen. Nein, Elizabeth, die andere Richtung. Du machst ihn verkehrt herum.«


  Schließlich produzierte ich einen Klumpen, der die beiden Enden zu verbinden schien. »Und nun der Reim – sprich mir nach«, sagte Jaya. »Trotz und Trutz, dieser Zauber gibt dir Schutz.«


  »Trotz und Trutz, dieser Zauber gibt dir Schutz«, wiederholte ich und zog den Knoten fest. »Okay?«


  Jaya zog misstrauisch am Knoten. Er verrutschte ein wenig, löste sich aber nicht. »Ich hoffe es«, sagte sie. »Du bist dran, Marc.«


  »Jaya«, sagte er, »das Garn ist pink.«


  »Oh. Du hast recht. Aber ich hab keine andere Farbe dabei.« Sie biss ein weiteres Stück mit ihren Zähnen ab, zog seinen Arm zu sich heran und knüpfte den Knoten.


  Marc runzelte die Stirn, ließ sie aber weitermachen. Vermutlich hatte er dank André viel Erfahrung im Ertragen kleiner Geschwister. »Du bringst Jaya am besten nach Hause, während ich mich mit diesem Wallace Stone befasse«, sagte er mir.


  »Wenn du das versuchst, schreie ich und sage, du hättest mich entführt«, sagte Jaya. »Man wird mir glauben – ich sehe kein Stück aus wie du. Ihr müsst mich mitnehmen.«


  »Vielleicht können wir einen Oger finden, der Lust hat, sie zu fressen«, sagte Marc.


  »Vielleicht ist Wallace Stone ein Oger«, antwortete ich.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 18


    Marc geht einen Handel ein

  


  Das Gebäude in der Otters Alley war eine alte Fabrik mit großen Fenstern und acht Klingeln. Marc drückte diejenige, auf der W. Stone stand.


  Nach einer Minute erklang eine Stimme aus dem Lautsprecher: »Wer ist da?«


  Marc und ich warfen uns verzweifelte Blicke zu. Wir hatten vergessen, uns eine Tarngeschichte zuzulegen. Noch ehe wir sie aufhalten konnten, schob Jaya ihren Kopf vor und verkündete: »Hier ist Jaya Rao. Ich bin hier, um meine Schwester zu retten.«


  Für einige Sekunden herrschte Stille, dann ertönte ein Summer und die Tür ging auf. Wir nahmen den scheppernden alten Fahrstuhl in den siebten Stock und klingelten.


  Ich erkannte Wallace Stone auf Anhieb wieder: der Gast aus dem Repositorium, der Mann, der versucht hatte, mir die Kiste mit den Akrobaten an der Fifth Avenue abzunehmen.


  »Ach, du bist es! Hallo noch mal«, sagte er. »Hast du mir mein Paket zurückgebracht?«


  »Sie!«, sagte ich.


  »Wo ist meine Schwester!«, rief Jaya.


  Er drehte sich um, musterte sie. »Sieh an, sieh an«, sagte er. »Die andere – ein passendes Paar.«


  Jaya baute sich im Korridor vor ihm auf. »Wo ist sie? Wo ist Anjali? Geben Sie sie zurück!«


  »Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich habe sie nicht.«


  »Anjali! Anjali! Wo verstecken Sie sie?« Jaya schob sich an ihm vorbei und spähte in das Apartment. »Anjali!«


  Mr.Stone öffnete die Tür weit. »Ja, komm ruhig herein und schau dich um. Bring deine Freunde mit. Du wirst sehen, ich sage die Wahrheit. Deine Schwester ist nicht hier.« Er zog höflich und mit geradezu affektierter Geduld eine Augenbraue hoch. Wir folgten Jaya in das Apartment.


  Der Geruch überwältigte mich im ersten Moment. Er war unverwechselbar und unmöglich genau festzulegen, wie der Geruch im Grimm-Sammelsurium, aber irgendwie gröber, herber. Es roch wie das falsche Paket, das Mr.Stone versucht hatte mir statt der Akrobaten zu geben. Keine Hyazinthen, aber Lösungsmittel; kein Lehm, aber nasse Asche.


  Vom Geruch taumelnd, sah ich mich um, um mich zu sammeln. Das Apartment war ein großes Loft mit hoher Decke. Es schien teilweise Wohnung und teilweise Lager zu sein. Auf Podesten, Tischen und Ständern lagen herrliche alte Gegenstände – Uhren, Gemälde, Vasen, Radios –, die alle aussahen, als könnten sie magisch sein. Auf dem Computer lief ein schwindelerregender Bildschirmschoner, der sich widerwärtig drehte. Er erinnerte mich an das Wirbeln im Inneren des Kuduo. Ich sah weg.


  »Kann ich euch irgendetwas anbieten? Eine Limonade?«


  »Meine Schwester!«


  »Entschuldigt mich einen Moment.« Mr.Stone ging hinter eine niedrige Mauer. Wir hörten, wie sich der Kühlschrank öffnete und schloss. Jaya stapfte herum und sah hinter Möbeln nach Anjali.


  Mr.Stone kam mit Getränken und Keksen zurück. »Kräuterlimonade? Sprudelwasser?«


  »Meine Schwester!«


  Er goss ein Glas Kräuterlimonade ein und hielt es mir hin. »Nein, danke«, sagte ich. Er bot es Marc an, der gleichfalls den Kopf schüttelte. Jaya nahm sein Angebot nicht einmal zur Kenntnis – sie funkelte ihn einfach nur an.


  Mr.Stone zuckte mit den Schultern und nahm selbst einen Schluck von der Limonade. »Also«, sagte er. »Vielleicht sollten wir uns gegenseitig vorstellen. Ich bin Wallace Stone, aber ich denke, das wisst ihr bereits. Ich glaube, du hast gesagt, du wärst Jaya Rao?« Er streckte Jaya die Hand hin, aber sie zog ihre Hand hinter ihren Rücken zurück. Mr.Stone schien das amüsant zu finden – zumindest glitzerten seine Augen. »Und du?« Er bot nun mir seine Hand an. »Wir haben uns natürlich schon mal getroffen, aber ich kenne deinen Namen nicht.«


  Ich wollte seine Hand nicht schütteln, aber ich hielt es für eine gute Idee, höflich zu sein, wenn wir irgendeine Information aus ihm herausbekommen wollten. »Elizabeth Rew«, sagte ich.


  »Es ist mir ein Vergnügen.«


  Dann drehte er sich zu Marc und hielt auch ihm die Hand hin. »Und du bist der phantastische Marc Merritt, oder?«


  Marc überragte Mr.Stone und bot seine Hand nicht an.


  »Und nun, bedient euch am Pfefferkuchen und erzählt mir, warum ihr dachtet, deine Schwester wäre hier.« Er hielt uns den Teller mit den Keksmännchen hin.


  »Wir wissen, dass sie heute Morgen hierhergekommen ist, und nun wird sie vermisst«, sagte Marc und nahm einen Keks.


  Auch ich konnte nicht widerstehen, einen zu nehmen, und biss sein Bein ab. Er war köstlich. Ich schmeckte Ingwer, Zimt, Nelke und ein anderes Gewürz – aber welches? Muskat? Kardamom? Nein, etwas Ungewöhnlicheres wie Pfefferkuchen‑Orangenschale vielleicht? Nicht ganz: Es war irgendwie ein dunklerer Geschmack, mehr wie, ich weiß nicht, karamellisierte Äpfel oder Holzrauch. Ich nahm einen weiteren Bissen. Süß und dunkel wie Röstente oder Zedern-Stifte.


  »Nun, ihr habt recht. Anjali kam her, um mit mir zu sprechen. Aber wie ihr sehen könnt, ist sie nicht mehr hier.«


  »Sie war hier? Wann? Was ist ihr passiert?« Jaya biss den Kopf eines Pfefferkuchen-Männchens ab, als wäre es Mr.Stones.


  Seine Augen flackerten. »Danke sehr, meine Liebe. Du bist dabei, das herauszufinden.« Er räusperte sich und deklamierte:


  »Alle, die vom Pfefferkuchen,


  Kopf oder auch Fuß versuchten,


  Ob Bettler, Bauer, König – schnuppe!


  Verwandel dich in eine Puppe!«


  Nichts geschah.


  Na ja, Jaya schien irgendwie einen Moment lang zu schaudern, ihr Äußeres schien sich zu kräuseln wie die Spiegelung in einem Teich an einem windigen Tag, und außerdem hatte ich ein merkwürdiges Gefühl im Magen. Marc sprang auf die Füße. Aber niemand verwandelte sich in eine Puppe.


  »Das ist komisch«, sagte Mr.Stone. Er sah verärgert aus.


  »Gehorche! Gib nun endlich acht!


  Bei des Pfefferkuchens Macht,


  Ob Bettler, Bauer, König – schnuppe!


  Verwandel dich in eine Puppe!«


  Jaya kräuselte sich wieder. »Hören Sie auf!«, schrie sie und schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  Marc packte Mr.Stone bei der Schulter. »Was machen Sie da? Haben Sie gerade versucht, uns in Puppen zu verwandeln?«, knurrte er. Seine Nasenflügel bebten.


  »Ja, natürlich. Was zur Hölle ist da schiefgegangen? Bei der Macht des Pfefferkuchens … Zeig das mal her!« Er griff nach dem Knoten an Marcs Handgelenk. »Was ist das? Abigail Benders Arbeit?«


  »Meine«, schnarrte Jaya, und eine Spur von Selbstgefälligkeit troff durch ihre Wut. »Hat Miss Bender mir beigebracht. Ist meine Schwester eine Puppe? Wo haben Sie sie versteckt?« Sie sprang auf, riss wahllos Schranktüren auf, schmiss Mäntel auf den Boden und schüttete den Inhalt von Hutschachteln aus.


  Marc riss sich von Mr.Stone los, öffnete seinen Rucksack, zog einen groben Leinensack heraus und schrie: »Knüppel aus dem Sack!«


  Ein gedrungener, hölzerner Knüppel kam aus dem Sack und flog direkt auf Mr.Stone zu. Dieser riss seine Hände empor, hielt sie direkt vor sich, einem Schutzschild gleich. Der Knüppel hielt mitten im Flug an und schlug auf die Luft ein. Dann drehte er sich und ließ sich, langsam und zuckend, als würde er gegen seinen Willen gezogen, mit dem Griff zuerst in Mr.Stones Hand nieder.


  »Danke sehr, Marc, was für eine nette Überraschung. Den Beutel auch, bitte.« Mr.Stone hielt seine andere Hand hoch, und der Sack wand sich aus Marcs Hand und flog in seine. »Hast du wirklich gedacht, du könntest den Aufenthaltsort deiner Freundin aus mir herausprügeln? In meinem eigenen Zuhause? Wie unhöflich.« Er schüttelte den Kopf, als wäre er betrübt.


  Marc starrte ihn voller Schrecken an.


  »Was war das? Was ist hier los?«, schrie ich.


  »Der Knüppel aus dem Sammelsurium«, sagte Marc mit erstickter Stimme. »Er hat den Knüppel!«


  »Den was?«


  »Den Knüppel aus dem Sack. Er verprügelt jeden, auf den du ihn hetzt, so lange, bis du ihm befiehlst, aufzuhören. Zumindest sollte er das machen.«


  »Marc, Marc, Marc. Weißt du nicht, dass Gewalt niemals die Antwort ist?« Mr.Stone schien sehr zufrieden mit sich zu sein. »Knüppel in den Sack.«


  »Sie diebisches Stück‑«


  »Bitte, du sprichst mit einem Mitglied der Vereinigung beurkundeter Antiquitätenhändler. Nicht zu erwähnen auch der Verbraucherschutzzentrale. Ich bevorzuge den Ausdruck ›Kunsthändler.‹«


  »Sie krankes, widerliches Stück! Sie … Sie sind derjenige, der die Sachen aus dem Grimm-Sammelsurium gestohlen hat! Und Sie haben Anjali entführt! Wo ist sie? Wo sind die gestohlenen Gegenstände?«


  »Absolut sicher untergebracht, das versichere ich euch. Meine Kunden gehen sehr sorgsam mit ihren Sammlungen um.«


  Marc war außer sich. »Sie werden es mir verraten! Ich werde Sie dazu bringen«, brüllte er.


  Meine Stimme war kalt wie Eis. »Was ist mit der anderen Pagin – diejenige, die verschwunden ist? Mona? Haben Sie sich die auch geschnappt?«


  »Mona Chen? Eine schlüpfrige, kleine Person. Nein, unglücklicherweise weiß ich nicht, wo sie ist. Ich dachte, ich könnte sie dazu bringen, mir bei meinen Geschäften zu helfen. Aber sie weigerte sich nicht nur zu kooperieren, nein, sie rannte auch noch davon.«


  »Wo ist Anjali?«, schrie Jaya wieder.


  Mr.Stone schüttelte den Kopf. »Setzt euch hin, alle. Und bitte hört auf zu schreien. Lasst uns das wie Erwachsene regeln. Ich habe etwas, das ihr wollt. Ihr habt etwas, das ich will. Ich bin mir sicher, wir kommen zu einer Einigung.«


  »Was für eine Einigung? Sie geben mir meine Schwester wieder?«


  »Wie ich schon sagte, ich habe deine Schwester nicht. Aber ich weiß, wo sie ist. Ich habe sie bei einer sehr guten Kundin von mir untergebracht, eine angesehene Sammlerin, die vielleicht bereit ist, sich von ihr zu trennen, wenn es sich für sie lohnt.«


  »Wer? Wer ist die Sammlerin? Wo bewahrt sie Anjali auf?«


  »Bitte setzt euch. Ich bin bereit, diese Information im Austausch für …« Er machte eine Pause. »Mal sehen. Ihr habt Zugang zum Grimm-Sammelsurium, ja?«


  »Nein!«, sagte ich. »Machen Sie Ihre dreckigen Geschäfte allein. Wir stehlen nicht für Sie!«


  »Du meinst, nicht noch mehr?« Mr.Stone hielt den Knüppel-sack hoch. Ich warf Marc einen bösen Blick zu, aber er wollte mir nicht in die Augen sehen. »Aber ich werde euch nicht bitten, irgendetwas für mich zu stehlen«, fuhr Mr.Stone fort. »Ich bitte euch nur um etwas, das rechtmäßig euch gehört«, sagte er und wandte sich an Marc. »Es gibt ein Zeremoniengefäß der Akan aus Bronze, mit einer Puffotter und einem Nashornvogel auf dem Deckel. Bringt es mir, und ich verrate euch, wo Anjali ist.«


  »Sie meinen Doc Rusts Kuduo?«


  »Nein!«, sagte ich. »Selbst wenn wir wollten, könnten wir ihn nicht aus dem Repositorium entfernen. Der Doc sagt, niemand kann das Kuduo aus dem Repositorium entfernen – nur sein rechtmäßiger Besitzer.


  »Ah, aber genau das ist der Punkt.« Mr.Stones Augen glitzerten. »Der junge Mr.Merritt hier ist der rechtmäßige Besitzer.«


  »Worum geht es eigentlich?«, sagte Marc.


  »Das hat dir niemand gesagt? Du, junger Mann, bist der Nachfahre bedeutender Männer und Frauen. Stammeshäuptlingen aus Afrika, im heutigen Ghana. Das Kuduo, um das es geht, gehört zu deiner Familie. Diese Musterknaben im Repositorium? Sie haben nicht mehr Rechte darauf als – nun, als Jaya hier. Es ist dein, du kannst damit tun und lassen, was du willst. Das schließt einen Tausch mit mir gegen den Aufenthaltsort deiner Freundin mit ein.«


  »Das Kuduo? Es gehört mir?«


  »Exakt.«


  »Er hat recht«, bestätigte ich. »Dr.Rust sagte mir, dass es deiner Familie gehört.«


  »Wieso sollten sie das dir und nicht mir sagen? Was macht es im Repositorium? Wie haben sie es bekommen?«


  Mr.Stone lächelte süffisant. »Wie bekommen sie irgendeinen ihrer Bestände? Das Repositorium besteht aus Betrügerei und krummen Geschäften –«


  »Das ist nicht wahr! Das Kuduo ist ausgeliehen. Dr.Rust sagte, Marcs Onkel hätte es dem Repositorium geliehen!«


  Etwas wie Mitleid schlich sich in Mr.Stones Blick. »Du denkst, die Leute, die das Repositorium betreiben, wären ein Ausbund an Tugendhaftigkeit? Bei deinen Leuten gibt es ein Sprichwort, Marc, es lautet: ›Wenn dich ein Käfer beißt, dann sitzt er unter deiner Kleidung.‹ Glaub mir, ich könnte euch ein oder zwei Geschichten über einige eurer Bibliothekare erzählen … Aber das werde ich nicht. Ich bin ein Ehrenmann. Bringt mir das Kuduo, und ich werde euch sagen, wo Anjali zu finden ist.«


  Er stand auf und öffnete die Tür. »Nun, es war mir ein Vergnügen. Ich freue mich auf zukünftige einträgliche Begegnungen.«


   


  »Was nun?«, sagte ich, als wir die Treppen nach unten gingen. Wir zitterten vor Zorn, fühlten uns machtlos und klein, selbst meine Stimme bebte.


  Für Jaya war alles klar. »Nun geht Marc los und holt das Kuhduu-Oh, oder wie das Ding auch heißen mag, und wir retten meine Schwester.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte ich. »Ich vertraue dem Typen nicht. Was wird er damit machen? Es verkaufen, wie er Anjali verkauft hat? Oder es irgendwie benutzen wie den Knüppel? Das Kuduo ist mächtig. Ich denke, wir sollten Dr.Rust um Hilfe bitten.«


  »Nein! Das ist der denkbar schlechteste Plan«, widersprach Marc. »Unsere einzige Hoffnung, Anjali zu finden, ist das Kuduo, und der Doc würde es mich niemals mitnehmen lassen.«


  »Aber du kannst das Kuduo nicht nehmen! Das ist zu gefährlich – und es ist voller wichtiger Dinge! Wir brauchen Hilfe. Jaya, was ist mit deinen Eltern? Können wir es ihnen erzählen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen Anjali allein zurückholen. Sie würden sie umbringen, wenn sie herausfinden würden …« Sie sah Marc an. »All diesen Kram halt. Sie würden ihr die nächsten Jahrzehnte Hausarrest geben.«


  »Ich hätte lieber Hausarrest und wäre in Sicherheit«, sagte ich.


  »Anjali nicht. Nicht, wenn sie stattdessen in Sicherheit sein kann und keinen Hausarrest hat. Lasst uns das Ding, das Stone haben will, gleich jetzt holen und sie retten.«


  Marc sah auf seine Uhr. »Dafür ist es zu spät«, sagte er. »Das Repositorium hat geschlossen, und wir haben keinen Schlüssel. Wir müssen es morgen holen.«


  »Okay. Ich erzähle meinen Eltern, dass Anjali heute Nacht bei dir bleibt.«


  »Ich denke immer noch«, sagte ich, »dass es eine idiotische Idee ist, das Kuduo zu stehlen.«


  »Fällt dir was Besseres ein?«


  »Nicht, wenn ihr es mich nicht den Bibliothekaren erzählen lasst«, gab ich zu. Ich war immer noch der Meinung, dass das die bessere Idee wäre, aber ich konnte Marcs Standpunkt verstehen. Es war durchaus möglich, dass einer von ihnen in die Diebstähle verwickelt war – und selbst wenn nicht: Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie damit einverstanden wären, das Kuduo fortzugeben. Wenn das die einzige Möglichkeit war, Anjali zurückzuholen, dann mussten wir es versuchen. »Ich sehe euch morgen im Repositorium«, sagte ich zu Marc.


  Vielleicht konnten wir einen Weg finden, den Inhalt auszuleeren, bevor wir es an Mr.Stone gaben, und konnten die Dinge, die dort verborgen lagen, ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgeben. Etwa meinen Orientierungssinn.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 19


    Peinliche Spiegelungen

  


  Nach dem Abendessen klingelte mein Telefon.


  »Elizabeth? Hier ist Aaron, Aaron Rosendorn.«


  Mein Herz machte einen kleinen freudigen Hüpfer, wie Dr.Rusts Mini-Akrobaten. Hör auf, Herz!, befahl ich ihm. Es gibt im Augenblick Wichtigeres auf der Welt als Aaron Rosendorn. »Hallo, Aaron«, sagte ich und versuchte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Was gibt es?«


  »Könntest du zu mir kommen? Ich möchte dir hier etwas zeigen.«


  »Wirklich? Was?«


  »Es ist nur … eine Idee, die ich hatte.«


  »Okay«, sagte ich. »Wo wohnst du?«


  »In der West Einundachtzigsten Straße, den Block runter vom Museum of Natural History.«


  »Ich hab zurzeit ziemliche Probleme mit meiner Orientierung. Ich bin mir nicht sicher, dass ich das finden kann.«


  »Natürlich kannst du das. Das ist nicht schwer.«


  »Nein, wirklich. Ich verirre mich in meinem eigenen Schlafzimmer.«


  »Du findest aber zumindest zum Museum of Natural History, oder? Die U-Bahn hält direkt vor der Tür. Ich sag dir was, ich hole dich dort ab.«


  Ich fand meinen Weg zur U-Bahn einigermaßen und stieg an der richtigen Haltestelle aus. Dann musste ich einmal komplett ums Museum gehen, bevor ich den Eingang fand, an dem Aaron auf mich wartete.


  Er lehnte am Sockel der Statue Teddy Roosevelts, die Wangen rot vor Kälte. Ich sah ihn das erste Mal nach dem peinlichen Traum.


  »Also, was hast du zu Hause? Das Ding, das du mir zeigen willst?«, fragte ich.


  Er schaute sich nach den Leuten auf der Museumstreppe um: eine Schülergruppe, einige Kindermädchen mit ihren Schutzbefohlenen und zwei ältere Männer. »Etwas aus dem Grimm-Sammelsurium«, sagte er mit gesenkter Stimme.


  »Etwas, das du ausgeliehen hast?«


  Er nickte.


  »Was?«


  »Nicht hier«, sagte er.


  Er führte mich am Arm und bewahrte mich mindestens dreimal davor, falsch abzubiegen. Selbst durch den Mantelärmel hindurch war mir der Punkt, an dem er meinen Arm berührte, sehr bewusst.


  Er lebte in einem alten Apartmenthaus, das aus derselben Epoche wie Anjalis stammte, aber weniger aufwendig war.


  »Hallo, Aaron«, sagte der Portier.


  »Hallo, Jim. Ist meine Mutter zu Hause?«


  »Nein, noch nicht da. Du hast die ganze Wohnung für dich.« Zu meiner Verlegenheit zwinkerte er mir zu.


  Wir nahmen den Fahrstuhl in den siebten Stock. Aaron schloss eine Tür auf, und ich folgte ihm durch einen langen, dunklen Flur, dann durch ein unaufgeräumtes Wohnzimmer in einen kleinen, dunklen Raum hinter der Küche.


  Er hielt die Tür auf und räusperte sich. »Also dann. Komm doch rein.«


  Sein Zimmer war aufgeräumter als meins, aber nicht viel. Ich fragte mich, ob es hier wohl immer so aussah. Oder hatte er für mich aufgeräumt? Er nahm seinen Mantel ab, und ich gab ihm meinen. Er legte sie beide auf das Bett, das schlampig gemacht war.


  Ich sah mich nach einer Sitzgelegenheit um. Es blieb die Wahl zwischen dem Bett, einem Sitzsack und seinem Schreibtischstuhl. Ich nahm den Schreibtischstuhl; Aaron lehnte mit gebeugten Knien an der Wand.


  »Hast du den unsichtbaren Stuhl aus dem GS ausgeliehen? War es das, was du mir zeigen wolltest?«


  Er lachte nervös und richtete sich auf.


  Ich war auch nervös. Irgendetwas stimmte nicht so recht im Raum. Langsam fiel mir auf, was es war: Das Zimmer stank nach Magie und zwar nach angsteinflößender. Voller ekelhafter Untertöne, ungefähr so wie eine Klimaanlage, die vorgibt, nach Erdbeeren zu duften, aber etwas ganz anderes darunter verbirgt. Es roch nach Mr.Stones Loft oder wie die schlimmsten Gegenstände im Grimm-Sammelsurium: das schlammige Bild oder der Schneewittchenspiegel.


  Kein Wunder. Da, an der Wand über der Garderobe hing er, der Schneewittchenspiegel.


  »Ist es das, was ich glaube, das es ist?«


  Er nickte. »Das ist es, was ich dir zeigen wollte.«


  »Du hast ihn ausgeliehen?«


  Er nickte wieder.


  »Hast du ein Pfand im Kuduo hinterlegt?«


  »Selbstverständlich! Für wen hältst du mich?«


  »Was hast du hinterlegt? Wenn ich fragen darf.«


  »Mein erstgeborenes Kind.«


  »Aber du hast kein …«


  »Mein zukünftiges erstgeborenes Kind, Dummkopf.«


  »Wow.« Aus irgendeinem Grund jagte mir das kalte Schauer über den Rücken. Ich drehte mich zum Spiegel. »Wieso hast du diesen fiesen Spiegel mit nach Hause genommen? Wieso hast du nicht einfach im Repositorium mit ihm gesprochen?«


  »Es war mir zu unsicher, dort mit ihm zu reden. Ich weiß nicht mal, ob es sicher ist, sich dort miteinander zu unterhalten. Es verschwinden immer noch Gegenstände, und ich weiß nicht, wem ich trauen kann.«


  Aber er war der Meinung, mir trauen zu können.


  Ich fühlte mich geschmeichelt und ein bisschen schuldig. Ich hatte ihn vielleicht nicht direkt angelogen, aber ich war auch nicht ganz ehrlich zu ihm gewesen. Deshalb entschloss ich mich, ihm von Anjalis Verschwinden und unserem Ausflug zu Mr.Stone zu erzählen. Ich ließ allerdings den Teil aus, in dem Mr.Stone Marc gesagt hatte, er solle das Kuduo stehlen. Sicherlich würde Aaron nicht begeistert darauf reagieren.


  »Anjali ist verschwunden?« Die Anteilnahme in seiner Stimme tat mir weh. »Wieso hast du mir das nicht erzählt?«


  »Was meinst du? Ich habe es gerade erzählt.«


  »Aber wieso hast du mir das nicht gleich erzählt? Wieso hast du mich nicht angerufen?«


  »Ich weiß es nicht, Aaron. Es ist nicht so, dass ich dir das verschweigen wollte. Es ist nur …« Was konnte ich sagen? Wohl kaum, dass es keine Gelegenheit gegeben hätte. Und selbst wenn es tatsächlich an meiner eigenen Angst gelegen hätte – Aaron würde in jedem Fall Marc die Schuld daran geben.


  »Ich glaube es einfach nicht, Elizabeth! Was soll ich machen?«


  »Hilf uns, Anjali zu finden.«


  »Ich meinte, was ich mit dir machen soll? Kann ich dir trauen? Ich dachte, ich könnte es. Der Spiegel sagt zumindest, ich könnte.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Schau her.« Er drehte sich von mir fort, zum Spiegel hin. Sein hübsches Gesicht sah schon im wirklichen Leben unheimlich genug aus, sein Spiegelbild aber war so grausam, dass es mich ängstigte. Was er wohl in meinem Gesicht im Spiegel sah? Dieser Spiegel veränderte die Dinge auf seine eigene Weise.


  Aaron fragte den Spiegel:


  »Elizabeth, in diesem Raum,


  Kann ich ihr ganz und gar vertraun?«


  Mit einem leicht süffisanten Grinsen auf den perfekten Lippen hörte sein Spiegelbild ihm zu. Es sah mir direkt in die Augen und antwortete mit Aarons Stimme:


  »Vertrauenswürdig? Das ist sie.


  Nur hübsch wird Elli leider nie.«


  »Oh, nett«, sagte ich. »Fürs Protokoll: Mein Name ist Elizabeth. Elizabeth! Niemand nennt mich Elli. Hast du das gehört, du widerwärtiges Stück?« Ich starrte den Spiegel finster an, hörte aber sofort wieder auf. Ich wollte nicht daran denken, was aus meinem Blick werden würde, sobald der Spiegel ihn verzerrt hatte. Ich drehte mich zu Aaron um. »Wieso glaubst du, du könntest diesem Ding vertrauen? Es ist böse!«


  »Ich weiß, aber es kann nicht lügen.«


  »Oh, danke.«


  »Nein, ich meine: Er hat recht damit, dass du tapfer bist … und er sagt den Leuten die Wahrheit über ihr Aussehen. Du weißt doch, in dem Moment, in dem Schneewittchens Stiefmutter nicht mehr die Schönste im Land war, sagte er es ihr.«


  Aarons Spiegelbild lächelte selbstgefällig, während Aaron selbst eine krude Mischung aus Wut und peinlicher Berührtheit zeigte.


  »Also sagst du damit, dass du zustimmst: Ich bin nicht hübsch?«


  »Nein – das habe ich nicht gesagt! Ich meine, der Spiegel muss die Wahrheit sagen. Aber es muss nicht die ganze Wahrheit sein. Er kann nicht lügen, aber er kann so gemein und verwirrend sein, wie er will. Er genießt es, Leute fertigzumachen und sie in Schwierigkeiten zu bringen. Denk mal daran, was mit Schneewittchens Stiefmutter passiert ist.«


  »Das fällt mir gerade nicht ein. Was ist mit ihr passiert?«


  »Ich erinnere mich auch nicht daran. Irgendetwas Schlimmes. Aber darum geht es auch nicht. Worum es geht, ist, dass der Spiegel es liebt, zu sticheln und zu quälen, aber er nicht geradeheraus lügen kann. Also, wenn ich darüber nachdenken soll, er hat recht: Hübsch ist nicht das Wort, das ich für dich wählen würde … Du kannst in jemandes Augen schön sein, aber nicht hübsch.«


  »Oh. Und das soll es also sein, was der Spiegel vorhin gemeint hat? Dass ich in irgendjemandes Augen und verkorkstem Geschmack vielleicht schön sein könnte?« Glaubte er wirklich, er könnte sich damit herauswinden, die Beleidigung als Kompliment gemeint zu haben?


  Aaron warf seine Hände in die Luft. »Was ist mit euch Frauen los? Da ist ein magischer Spiegel, der dir die Wahrheit zu allen Dingen, die man wissen will, sagen kann, und alles, was euch interessiert, ist euer Aussehen!«


  »Was meinst du mit ›euch Frauen‹? Wen meinst du mit ›euch Frauen‹?«


  »Schneewittchens Stiefmutter und dich zum Beispiel.«


  »Oh, jetzt wirfst du mich also mit Schneewittchens Stiefmutter in einen Topf? Pass auf, ich könnte dich mit einem Apfel vergiften.«


  Aarons Spiegelbild sah aus, als würde es die Situation viel zu sehr genießen.


  »Du, schau mich nicht so an!«, befahl ich ihm. »Wenn ich keine Angst vor den sieben Jahren Pech hätte, würde ich dich in Stücke schlagen.« Aarons Spiegelbild krümmte sich vor Lachen. Ich nahm einen Schuh vom Boden und hielt ihn drohend hoch. »Eins sag ich dir, du mieses Stück: Vertrau nicht zu sehr auf dein Glück.«


  Der Spiegel antwortete:


  »Elizabeth, die mir da droht,


  Versteht nicht: Sie reimt mit dem Tod.«


  »Du meinst, du kannst mir Angst machen? Ich habe nicht die geringste Angst vor dir!« Meine Stimme klang panisch.


  Aaron nahm mir sanft den Schuh aus der Hand und legte ihn hin. »Mein erstgeborenes Kind, schon vergessen? Zerbrichst du ihn, verliere ich es. Lass uns den Spiegel einfach nach Anjali befragen.«


  Ich riss mich zusammen. »Okay, wenn du meinst, dass das irgendetwas bringt.« Ich dachte eine Weile nach und sagte dann:


  »Anjali, die ältere Rao,


  Sag mir, wo find ich sie genau?«


  Der Spiegel antwortete:


  »In einem Raum aus Glas sie ruht,


  Gemacht für königliches Blut.


  Von Versailles bis zum Taj Mahal,


  Steht sie als Puppe überall.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Aaron. Der Spiegel ließ sich nicht zu einer Antwort herab.


  »Ich glaube, das heißt, sie ist eine Puppe.«


  »Ja, ja, wir wissen, dass sie perfekt aussieht, aber wo ist sie?«


  »Nein, ich meine, sie ist wirklich eine Puppe. Wir glauben, dass Mr.Stone sie in eine Puppe verwandelt hat. Er hat es bei uns auch versucht.«


  Ich drehte mich zum Spiegel.


  »Abstrakta sind mir ziemlich schnuppe,


  Heißt das, sie ist eine Puppe?«


  Aarons Spiegelbild nickte. »Na gut, jetzt ist es endlich raus«, antwortete der Spiegel und unterstrich das Ganze mit einer ekelhaft aussehenden Geste. »Sie wohnt in einem Puppenhaus.«


  »O nein, das ist ja schrecklich!«, sagte ich.


  »Wie können wir sie zurückholen?«, fragte Aaron.


  Ich sprach den Spiegel an:


  »Wir möchten Anjali befrei’n.


  Wie machen wir’s? Wo mag sie sein?«


  Aarons Spiegelbild schwenkte seinen Finger schelmisch in meine Richtung und sagte:


  »Wo ist nur Ellis Rivalin hin? So wahr ich ein Zauberspiegel bin, könnt’ ich ihr die Antwort sagen – nur wär’ Elli dann selbst nicht mehr Königin.«


  Aaron drehte sich zu mir, die Augen weit aufgerissen. »Ist das wahr? Ist Anjali deine Rivalin? Wieso?«


  »Oh, komm schon! Sag mir nicht, dass du dem Ding glaubst! Du weißt, dass der Spiegel böse ist! Du hast selbst gesagt, dass er es liebt, Leute fertigzumachen.«


  »Jaaa, ich glaube schon. Aber sie klang trotzdem ziemlich überzeugend.«


  »Wer klang überzeugend?«


  »Der Spiegel.«


  »Wieso nennst du ihn ›sie‹? Er hat mit deiner Stimme gesprochen.«


  »Nein, hat er nicht – er hat deine benutzt. Und nun grinst sie mich selbstgefällig an, genau wie du.«


  Aaron funkelte mich an, aber sein Spiegelbild sah aus, als würde es gleich laut loslachen.


  »Ich wette, das ist so, weil wir uns nicht selbst sehen können, wir sehen uns nur gegenseitig. Der Spiegel muss uns zeigen, was wir in ihm sehen. Komm hier herüber, dann spiegelt er uns beide«, sagte ich. Ich saß auf dem Bett, gegenüber vom Spiegel. Aaron kam dazu und setzte sich neben mich, seine Schulter berührte meine.


  Im Spiegel legte sein Spiegelbild meinem Spiegelbild den Arm um die Schulter. Mein Spiegelbild kuschelte sich an ihn und sah ihn von unten bewundernd an. Sein Spiegelbild begann mit den Haaren meines Spiegelbilds zu spielen. Sie drehte sich, rollte sich mit den Beinen auf dem Bett zusammen und legte den Kopf in seinen Schoß. Ich hörte, wie mir ein verlegenes Kichern rausrutschte. Das war mindestens genauso peinlich wie das, was im Spiegel vor sich ging.


  Aaron sah auch verlegen aus. Er sagte:


  »Anjali! Geht es ihr gut?


  Die Antwort bitte, mach uns Mut.«


  Unsere Spiegelbilder legten die Wangen aneinander und sangen leise:


  »Umringt von den Blaublut-Verwandten,


  die über Jahr und Tag verschwanden,


  Ist sie der Sammlung schönstes Stück,


  In Sicherheit, doch ohne Glück.«


  Dann legten sie ihre Stirnen aneinander und sahen sich gegenseitig in die Augen.


  Ich wandte mich zu Aaron um und sagte: »Okay. Also, wenn wir dem Spiegel trauen können, dann ist sie zumindest im Moment nicht in Gefahr. Das sind zumindest mal gute Nachrichten. Wir haben Zeit, uns alles genau zu überlegen.«


  »Während du versuchst, Marcs Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen, weil deine Rivalin aus dem Weg ist?«


  »Aaron, was ist los mit dir?«


  Aus dem Spiegel heraus starrten uns unsere Spiegelbilder mit leicht geöffneten Mündern an, als würden sie den Höhepunkt eines spannenden Films anschauen. Sie hielten sich gegenseitig im Arm.


  »Los komm, Aaron! Lass uns noch einmal versuchen, etwas Sinnvolles aus diesem schrecklichen Ding herauszubekommen. Und wenn das nicht klappt, dann zerschlagen wir ihn. Oder wir decken ihn zumindest ab.«


  »Ja, okay. Du fragst diesmal.«


  Ich dachte kurz nach und sagte:


  »Die letzte Frage, beantworte sie!


  Wie können wir befreien Anjali?«


  Als ob sie wüssten, dass ihre letzte Chance, uns zu quälen, gekommen war, widmete sich das Paar im Spiegel einander nun mit neuer Heftigkeit. Wie in einer grausigen Parodie auf Marc und Anjali im magischen Bild nach dem Basketballspiel oder in meinem Traum in dieser Nacht, begann Aarons Spiegelbild damit, mein Spiegelbild auf den Nacken zu küssen. Dann drehte sich mein Spiegelbild zu uns und hauchte:


  »Schön-Anjali finden? Befreien? Erretten?


  Gelänge jenen, die den Goldenen Schlüssel hätten.«


  Dann fuhr sie damit fort, sich auf eindeutig anzügliche Art an Aarons Spiegelbild zu reiben.


  »Aufhören!«, knirschte Aaron. Ein Klopfen ertönte von der Tür hinter uns. Nahezu sofort öffnete sich die Tür und eine Frau kam herein. Ich sah sie im Spiegel, wie sie uns anstarrte – höchstwahrscheinlich starrte die echte Frau unsere Abbilder im Spiegel an.


  Ich konnte verstehen, warum es sich lohnte, sie anzustarren. Sie sprangen schnell auseinander und richteten ihre Kleidung. Als die echte Frau sich zu uns Originalen drehte, um uns anzusehen, saßen unsere Spiegelbilder sehr aufrecht, einen Fußbreit voneinander entfernt und furchtbar errötend – genau wie wir, so als wären sie nur Spiegelungen in einem normalen Spiegel.


  »Mama! Kannst du nicht anklopfen?«


  »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.« Sie sah mich erwartungsvoll an.


  »Das ist … das ist eine Freundin von mir aus dem Repositorium. Wir haben gerade …« Aaron verstummte.


  Aarons Mutter streckte mir ihre Hand entgegen. »Lass mich raten … Angeline?«


  »Nein, Mama! Und Angeline schon mal sowieso nicht, es heißt Anjali«, sagte Aaron. »AHHHN-jah-lie. Das ist indisch.«


  »Es tut mir leid, Anjali. Ich bin Rebecca Rosendorn.« Ich konnte sehen, wie sie darum rang, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie nicht verstand, wie eine Weißhäutige wie ich zu einem indischen Namen kam. Wenn ich nicht so sehr um meine eigene Fassung hätte ringen müssen, hätte sie mir sogar leidgetan.


  »Aber ich bin nicht Anjali«, sagte ich. »Ich heiße Elizabeth. Elizabeth Rew.«


  »Oh! Es tut mir leid, Elizabeth! Nun, schön dich kennenzulernen. Ich lasse … die Tür einfach offen, oder?« Sie ging aus dem Raum, die Tür weit geöffnet.


  Ich nahm meinen Mantel. »Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe. Ich glaube nicht, dass wir heute Abend noch irgendetwas für Anjali erreichen können, und deine Mutter …«


  »Ja, du hast höchstwahrscheinlich recht.« Er brachte mich zur Wohnungstür. »Soll ich dich nach Hause bringen? Oder zumindest bis zur U-Bahn-Station?«


  »Danke, ich glaube, das bekomme ich allein hin.«


  »Okay, dann bis morgen.«


  »Tschüss.« Ich konzentrierte mich darauf, zur U-Bahn zu finden. Es war schwierig, aber es half mir dabei, das aus meinem Kopf zu verdrängen, was unsere Spiegelbilder da eben gemacht hatten. Ich schaffte es mit nur einem falschen Abzweig nach Hause.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20


    Der Schrumpfstrahler

  


  Am nächsten Morgen ging ich schon früh zum Repositorium und fragte nach Marc. Er hatte in Magazin 6 Dienst. Ich schaute mich um, ob auch niemand zuhörte, und flüsterte: »Was machen wir wegen des Kuduo?«


  »Schon erledigt«, antwortete er. »Ich komme gerade aus Dr.Rusts Büro.«


  »Was hast du erledigt? Hast du das Kuduo gestohlen? Du wolltest auf mich warten.«


  »Das ist kein Diebstahl.«


  In dem Punkt wollte ich mich nicht streiten. »Hast du wenigstens die Pfänder entfernt, bevor du es an dich genommen hast?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, wie man sie herausbekommt oder was ich dann mit ihnen hätte machen sollen.«


  Ich stöhnte innerlich. Von meinem Richtungssinn konnte ich mich verabschieden. Ich fragte mich, ob Mr.Stone den wohl aus dem Kuduo entfernen und benutzen konnte. Falls ja, wünschte ich ihm viel Glück, denn er war nie besonders gut gewesen. Ich verabschiedete mich stumm von Aarons Erstgeborenem und allem anderen, was das Kuduo barg, und fand Marc ziemlich egoistisch, und das nicht zum ersten Mal. »Hast du wenigstens herausgefunden, wo Anjali steckt?«, fragte ich. »Der Spiegel von Schneewittchens Stiefmutter sagt, sie sei ein Püppchen.«


  »Was? Wovon sprichst du überhaupt?«


  Ich erzählte ihm von der Unterhaltung mit Aaron und dem Spiegel.


  Marc nickte bedächtig. »Also hat der Zauber Anjali getroffen. Ein Püppchen. Immerhin wissen wir, wonach wir suchen müssen, wenn wir sie befreien.«


  »Du hast also herausgefunden, wo sie steckt?«


  »Ja. Stone hat mir einen Namen und eine Adresse gegeben. Die Frau heißt Gloria Badwin und wohnt im West Village. Sobald ich meine Schicht geschafft habe, gehe ich hin. Ich muss nur auf Miss Walker warten. Sie bringt André hier vorbei.«


  »Wer ist Miss Walker?«


  »Eine Freundin unserer Mutter. Er ist noch bei einem Spielkameraden, aber sie holt ihn von dort ab und bringt ihn gegen Ende meiner Schicht hier vorbei. Allerdings muss ich noch jemanden dazu bringen, auf André aufzupassen, während ich Anjali suche.«


  »Das ist nicht dein einziges Problem. Bevor wir Anjali befreien, müssen wir den Goldenen Schlüssel finden, was immer das auch sein mag.«


  »Den Goldenen Schlüssel? Warum das denn?«


  Ich erzählte ihm, was der Spiegel gesagt hatte.


  »Das ist kein Problem. Ich hole den Schlüssel sofort.«


  »Du weißt, wo er ist? Und du weißt auch, was das ist?«


  »Klar, das ist einer der Gegenstände aus dem Grimm-Sammelsurium. Bleib einfach hier, ich bin gleich wieder da.«


  Ich setzte mich und schlug das Buch auf, das wir gerade durchnahmen. Als ich ihn zurückkommen hörte, fragte ich, ohne aufzuschauen: »Und, hast du ihn gefunden?«


  »Wen?«, fragte Aaron.


  Mein Herzschlag setzte aus. »Oh! Entschuldige bitte, ich dachte, du wärst Marc.«


  Da war ich wieder ins Fettnäpfchen getreten. Aaron funkelte mich böse an. Ich überlegte schnell, was ich Besseres sagen könnte. »Wie geht es …« Aber wem? Seinem bösen Spiegel? Seinem hastig gemachten Bett? »Wie geht es deiner Mutter?«


  Er errötete. »Es geht ihr gut. Aber was machen wir wegen Anjali? Hast du etwas über den Goldenen Schlüssel herausgefunden?«


  »Der ist auch im Grimm-Sammelsurium, meinte Marc. Er holt ihn gerade.«


  »Das hast du ihm verraten?«


  »Natürlich habe ich ihm das erzählt. Er ist Anjalis Freund. Er hat ein Recht, das zu erfahren.«


  »Du erinnerst dich hoffentlich noch daran, dass er auch derjenige ist, der Gegenstände aus dem Grimm-Sammelsurium stiehlt?«


  Bevor ich etwas entgegnen konnte, kam Marc zurück. »Das habe ich ganz vergessen – man braucht jetzt zwei Schlüssel, um ins Sammelsurium zu kommen. Gibst du mir deinen?«, fragte Marc mich.


  Ich griff in meine Tasche.


  »Den gibst du ihm nicht!«, schnarrte Aaron. »Doc Rust hat dir gesagt, dass du den Schlüssel niemandem anvertrauen darfst.«


  »Anjali ist entführt worden. Ich muss sie befreien«, erwiderte Marc. »Warum willst du mich daran hindern?«


  »Ich will dich nicht …«, begann Aaron.


  Ich packte ihn am Arm. »Psst, da kommt Ms.Minnian.«


  Ms.Minnian eilte mit klickenden Absätzen auf uns zu. »Hat einer von euch Dr.Rust oder Anjali gesehen?«, fragte sie uns. Sie klang ausgesprochen besorgt.


  Wir schüttelten alle drei den Kopf. »Nein – wieso?«, fragte Marc.


  »Seit gestern hat niemand Dr.Rust gesehen. Und Anjali ist auch nicht zu ihrer Schicht aufgetaucht. Wenn ihr irgendwas von den beiden hört, sagt bitte sofort Ms.Callender oder mir Bescheid, ja?«


  »Selbstverständlich«, sagte ich. »Ich hoffe, es geht beiden gut.«


  »Das hoffe ich auch. Bis wir Dr.Rust finden, darf niemand das Grimm-Sammelsurium betreten. Wir haben alle Schlösser ausgetauscht – eure Schlüssel funktionieren also nicht mehr. Wenn ihr eine *GS Anforderung bekommt, leitet ihr die gleich an mich weiter.« Rasch ging sie davon.


  Ich wartete ab, bis ich ihre Absätze nicht mehr hören konnte, und sagte: »Dr.Rust können wir also nicht um Hilfe bitten. Wir könnten Ms.Minnian oder Ms.Callender fragen.«


  »Nein!«, sagte Marc. »Das ist ein neuer Beweis dafür, dass wir niemandem trauen können.«


  »Da wären wir mal einer Meinung«, meinte Aaron. Er starrte Marc finster an, um ihm zu zeigen, wem er alles nicht vertraute.


  »Glaubt ihr, dass Wallace Stone irgendwie auch Dr.Rust entführt hat?«, fragte ich. »Wir hätten ihn vor Stone warnen sollen – er hat ihm vertraut. Oder sucht er vielleicht nur nach dem Kuduo?«


  »Wieso? Was ist mit dem Kuduo passiert?«, fragte Aaron sofort.


  Jetzt starrte Marc mich finster an.


  »Antworte mir!«, verlangte Aaron. »Wo ist das Kuduo?«


  Nach kurzem Schweigen antwortete ich: »Marc hat es an sich genommen und es bei Wallace Stone gegen die Adresse von Anjalis Entführern eingetauscht.«


  »Er hat was? Er hat das Kuduo gestohlen? Mit meinem erstgeborenen Kind? Und du wusstest das und hast es zugelassen? Ich fasse es einfach nicht.« Er schaute mich kurz an, dann drehte er sich auf dem Absatz um und wandte sich zum Gehen.


  »Aaron, warte!« Ich fasste ihn wieder am Arm. »Wohin willst du?«


  »Zu Ms.Minnian und danach zur Polizei. Lass mich los!« Er schüttelte meine Hand ab.


  Marc stellte sich zwischen Aaron und die Tür. »Das kannst du nicht machen. Du weißt, warum. Wir müssen Anjali befreien – Stone hat mir die Adresse verraten, und der Spiegel hat dir von dem Goldenen Schlüssel erzählt. Verstehst du denn nicht? Wenn wir das den Bibliothekaren erzählen, lassen sie uns nicht einmal mehr in die Nähe des Schlüssels, und wir bekommen Anjali nie zurück.«


  »Die Bibliothekare werden sie befreien.«


  Marc schnaubte. »Denen vertraust du also? Vielleicht steckt Doc Rust da mit drin. Vielleicht stecken sie alle mit drin.«


  »Oder vielleicht steckt auch niemand mit drin außer dir. Du hast gerade zugegeben, dass du das Kuduo gestohlen hast. Geh mir aus dem Weg.«


  »Selbst wenn ich mit drinstecken würde – meinst du, ich würde es zulassen, dass meine eigene Freundin entführt wird? Reg dich mal für eine Sekunde ab und denk nach, Aaron! Versteh doch: Wir wissen, was zu tun ist. Aber wenn wir das den Bibliothekaren erzählen, werden sie es nicht zulassen.«


  »Er hat recht, Aaron«, warf ich ein. »Er hat recht, und du weißt es. Wir müssen Anjali befreien. Können wir bitte aufhören, uns zu streiten, und darüber nachdenken, wie wir Anjali retten?«


  Aaron starrte mich noch mal finster an, aber er versuchte nicht mehr, zur Tür zu kommen. »Na schön«, sagte er. »Wir befreien Anjali. Aber sobald sie in Sicherheit ist, sage ich aus, was Marc gemacht hat.«


  »Von mir aus«, meinte der. »Mir ist egal, was mit mir passiert, solange Anjali in Sicherheit ist. Holen wir uns den Goldenen Schlüssel und befreien sie.«


  »Gut, aber wie?«, fragte ich. »Er ist im Grimm-Sammelsurium, und die Schlösser sind ausgetauscht worden. Unsere Schlüssel funktionieren nicht mehr. Wie kommt man denn sonst noch ins Sammelsurium?«


  Die beiden sahen wie vor den Kopf geschlagen aus.


  »Da müsste man schon durch die Rohrpost kriechen«, murmelte Marc.


  »Stimmt!«, meinte Aaron. »Du hast recht.«


  »Was soll denn das heißen?«, fragte Marc. »Du bist zwar ein Zwerg, aber so klein bist du auch wieder nicht.«


  Aaron blitzte ihn drohend an. »Wir können den Schrumpfstrahler aus dem Wells-Erbe nehmen. Ms.Minnian hat nichts von den anderen Sondersammlungen gesagt. Nur das Sammelsurium ist besonders gesichert – ich wette, mein Schlüssel für das Wells-Erbe funktioniert noch. Ich schrumpfe euch und schicke euch in einem Pneu in das Grimm-Sammelsurium.«


  »Es gibt wirklich einen Schrumpfstrahler?«, staunte ich. »Das ist brillant.«


  Marc grunzte zustimmend. »Es könnte klappen.«


  Mir fiel etwas ein. »Okay, dadurch kommen wir ins Grimm-Sammelsurium hinein. Aber wie kommen wir wieder raus? Um die Rohrpost zurückzunehmen, bräuchten wir jemanden von normaler Größe, der uns zurückschickt.«


  »Vielleicht können wir mit dem Goldenen Schlüssel rauskommen. Weißt du, was er kann?«, fragte Marc.


  »Er öffnet ein Kästchen. Aber niemand weiß, was in dem Kästchen ist«, antwortete Aaron.


  »Und woher weißt du dann, dass der Schlüssel dieses Kästchen öffnet?«, fragte Marc.


  »Hast du Grimms Märchen nicht gelesen? Es ist die letzte Geschichte.«


  »Natürlich, die letzte Geschichte. Stimmt ja!«, sagte ich.


  »Oh. Die muss ich übersprungen haben. Ist sie richtig lang und öde, mit vielen Trotteln und Eseln? Die habe ich immer überflogen.«


  »Nein, sie ist ganz kurz. Ein Junge findet beim Holzsammeln einen Goldenen Schlüssel. Als er weitersucht, findet er auch noch ein eisernes Kästchen. Er schließt das Kästchen auf, und die Geschichte ist zu Ende, und niemand erfährt je, was in dem Kästchen ist.«


  »Und wie soll uns das helfen?«, fragte Marc.


  Ich dachte nach. »Vielleicht schließt der Goldene Schlüssel mehr als nur ein Kästchen auf. Oder vielleicht können wir etwas anderes benutzen, wenn wir im Grimm-Sammelsurium sind, um herauszukommen. Einen Dschinn, einen Wunschring oder so etwas. Oder wir ziehen den Tarnumhang über und schleichen uns raus, wenn ein Bibliothekar reinkommt. Wir sollten den Schrumpfstrahler benutzen. Wenn wir erst mal im GS sind, finden wir bestimmt einen Weg heraus.«


  »Ist gut«, sagte Aaron und nahm seinen Rucksack auf die Schultern. »Auf geht’s.«


   


  Der Schrumpfstrahler war ein großes Gerät mit stromlinienförmigem Äußeren. Er hockte wie eine riesige Ratte in einem Abschnitt des Wells-Erbes, der nur für ihn eingerichtet worden war. Aaron nahm das lange, gewundene Ende in die Hand und untersuchte den Stecker an dessen Ende. »Wo habe ich denn das Verlängerungskabel gelassen?«


  Mit wachsender Sorge musterte ich die Maschine, während Aaron und Marc sich darüber stritten, wer wen schrumpfte. Der Streit war rasch beendet. Die Gegenstände aus dem Wells-Erbe waren eindeutig Aarons Fachgebiet. Er war der Einzige, der den Schrumpfstrahler bedienen konnte.


  »Zuerst schicken wir nützliches Zeug ins GS, Scheren und Schnur«, sagte Aaron. »Danach schrumpfe ich euch beide, so dass ihr in die Pneus passt, und ich schicke euch nach unten. Wer will zuerst?«


  »Am besten ich«, meinte Marc. »Ich bin stärker, also kann ich Elizabeth besser aus der Röhre helfen.«


  Wir beluden einige Pneus mit Vorräten und stopften noch ein paar Dinge mehr in unsere Rucksäcke. Aaron legte einen Hebel um, und die Maschine erwachte knurrend zum Leben. Er drehte sie herum, so dass die Tülle auf Marc wies.


  »He! Willst du den nicht vorher testen?«


  »Wenn du möchtest. Was soll ich schrumpfen?«


  Ich gab ihm meinen Pullover. Es war der meiner Schwester, den ich auftragen musste, und er war mir zu groß. Ich hatte sogar schon darüber nachgedacht, ihn im Trockner einlaufen zu lassen.


  Aaron zeigte mit dem Schrumpfstrahler darauf und drehte an einem Regler. Ein grüner Strahl kam herausgeschossen. Der Pullover wand sich wie ein Ballon, dem die Luft ausgeht, und in wenigen Sekunden war er nur noch halb so groß.


  Aaron drehte an einem anderen Regler, und das Schrumpfen verlangsamte sich. Das Winden auch. Der Pullover schwenkte seine Ärmel nur noch langsam hin und her, als ob er Tang oder eine Seeanemone in einer Unterwasserdokumentation wäre.


  Ich nahm ihn an mich. Er sah aus, als ob er einer Barbiepuppe passen könnte. Ich staunte über die feinen Details mit fehlerlos aufgenähten Knöpfen und winzigen Stichen.


  »Probier mal die Vergrößerungsfunktion aus – damit wir sicher sind, dass du ihn wieder auf die richtige Größe bringen kannst«, schlug ich vor.


  Aaron drehte an ein paar Reglern herum und schaltete den Schrumpfstrahler wieder an. Dieses Mal war sein Licht rot. Der Pullover blähte sich auf und beulte sich aus. Es sah aus wie ein unterseeischer Vulkanausbruch.


  »Das genügt«, sagte ich.


  »Aber es ist noch nicht fertig«, wandte Aaron ein.


  »Hör auf! Sofort!« Ich beugte mich vor und stellte den Hebel auf Aus. Das Licht erlosch.


  »Warum hast du das gemacht? Er ist erst bei vierundneunzig Prozent«, meinte Aaron.


  »Er war mir zu groß«, sagte ich und zog den Pullover an. Er saß immer noch ein klein wenig locker, aber es war lange nicht mehr so schlimm wie vorher. Vielleicht würde ich sogar hineinwachsen.


  »Bist du bereit, Marc?«, fragte Aaron und schaltete den Schrumpfstrahler wieder ein.


  Das grüne Licht schoss heraus, aber Marc schien nicht zu schrumpfen. »Klappt es?«, fragte ich.


  Marc zuckte mit den Schultern.


  »Gebt ihm etwas Zeit«, sagte Aaron.


  Wir gaben ihm etwas Zeit. Nichts passierte. Nach einer Minute verstellte Aaron ein paar Einstellungen, aber es passierte immer noch nichts.


  »Ich hab’s!«, rief ich. »Es ist Jayas Knoten – er beschützt uns, weißt du noch? Ich musste meinen auch abnehmen, bevor Dr.Rust mir meinen Richtungssinn abnehmen konnte.«


  »Stimmt ja«, sagte Marc und knabberte auf dem Knoten herum.


  »Nicht so«, sagte ich. »Du machst dir die Zähne kaputt. Du musst ihm sagen, dass er abgehen soll. In Reimen«, fügte ich hinzu.


  »Also, Knoten, es wird eng: weg von meinem Handgelenk«, befahl Marc, wobei er wie ein Rapper sang. Der Knoten löste sich.


  Aaron ließ die Maschine wieder an. »Klappt es jetzt?«, fragte er.


  »Ich glaube schon«, antwortete Marc. »Fühlt sich komisch an.« Er klang auch komisch.


  »Schau mal, es funktioniert wirklich«, sagte ich. Marc war jetzt so groß wie ich und wurde immer kleiner, wobei er immer wieder zusammenzuckte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


  »Ja, schon. Fühlt sich aber seltsam an. Es kitzelt in den Knochen, wo ich mich nicht kratzen kann.«


  »Reicht das?«, fragte ich. Marc war jetzt so groß wie eine Coladose.


  »Schauen wir mal«, meinte Aaron. Er schaltete den Schrumpfstrahler aus und stellte einen Pneu neben Marc. »Passt du da rein?«


  Marc öffnete das Schubfach und versuchte, sich hineinzuquetschen. »Zu eng«, quietschte er. Seine Stimme klang dünn und war höher als sonst. Er sah aus wie eine perfekte Puppe von sich selbst, mit erstklassig gearbeiteten Armen und Beinen und winzigen Schuhen. Er kam aus dem Pneu heraus und streckte sich anmutig wie ein Miniatur-Tiger. Ich ertappte mich bei dem Wunsch, ihn mit nach Hause nehmen und behalten zu können.


  Aaron richtete den Strahl ein paar zusätzliche Sekunden lang auf Marc. »So besser?«


  Marc versuchte erneut, in den Pneu zu gelangen. Dieses Mal passte er. »Wunderbar.« Er kletterte wieder heraus.


  Jetzt war ich an der Reihe. Ich besprach meinen Knoten, so dass er sich von meinem Handgelenk löste, und stellte mich zum Schrumpfen vor die Maschine. »Dann mal los«, sagte ich.


  Einen Augenblick lang schien nichts zu geschehen. Dann fühlte ich das Kitzeln, das mir Marc beschrieben hatte. Plötzlich sah die Welt aus, als ob ich von ihr abgefallen wäre und jetzt tiefer und immer tiefer fiele, während der Raum selbst rasch größer wurde.


  Die Welt war so groß, dass ich nichts mehr richtig erkennen konnte. Was waren das für drohende Umrisse? Wo war die Tür geblieben? Wo war Marc? War dieser gefährlich schwankende Wolkenkratzer etwa Aaron? Wie sollte ich mich ohne meinen Richtungssinn zurechtfinden?


  Das grüne Licht ging aus, und das wahnwitzige Gefühl verschwand.


  »Elizabeth? Alles in Ordnung?«


  Aarons Stimme hörte sich seltsam an. Ich konnte die Schwingungen jedes einzelnen Lautes unterscheiden und musste mich anstrengen, um sie zu Worten zusammenzusetzen.


  »Ich glaube schon. Alles in Ordnung.«


  »Bist du sicher? Du wirkst ein bisschen …« Eine große Hand stürzte auf mich herab.


  Ich duckte mich panisch. »He! Was machst du da?«


  »Entschuldige bitte. Du bist so winzig und so niedlich. Da wollte ich sichergehen … hier, passt du da rein, oder soll ich dich noch kleiner machen?«


  Ein Pneu näherte sich durch die Luft und hielt neben mir an. Aarons Hand hielt ihn fest, während ich das Schubfach öffnete. Er sah schlampig verarbeitet und abgenutzt aus. Tiefe Kratzer zogen sich durch das Plastik, und der Filz war rauh. Konnte er mich vor den Schlägen und Stößen bewahren, mit denen ich durch die Röhren sausen würde?


  Ich zwängte mich hinein, zog das Schubfach von innen zu, öffnete es problemlos wieder und schaute mit Kopf und Schultern heraus.


  »Aaron? Ich mache das Ding jetzt zu. Kannst du es bitte mal mit dem Schubfach nach unten aufstellen, damit wir sicher wissen, dass ich auch dann rauskomme?«


  »Na klar.«


  Diese Riesenhand! Igittigitt, da war etwas abgestorbene Haut an seinem Zeigefinger. Er stieß den Pneu mit einem übelkeiterregenden Rucken um wie ein Riesenrad, das ruckelnd anläuft, bevor es richtig in Fahrt kommt. Es war nicht leicht, das Schubfach zu öffnen. Ich musste mich mit vollem Schwung hin und her werfen, damit der Pneu umfiel, aber ich schaffte es und kletterte heraus.


  »Wollt ihr mal in die Röhre gucken?«, fragte Aaron.


  Ich nickte.


  »Okay, dann steigt in die Pneus. Ich muss euch mit nach oben in den HU nehmen. Von hier aus gibt es keine direkte Rohrpostverbindung zum Grimm-Sammelsurium.« Er brachte uns ganz nah an sein Gesicht. »Festhalten«, meinte er.


  Bis zum HU reisten wir in Aarons Tasche, wo wir bei jedem Schritt hin und her purzelten. »Ich glaube, mir wird schlecht«, meinte Marc.


  »Bitte nicht!«, sagte ich.


  Im Hauptuntersuchungsraum hatte Sarah Dienst an der Rohrpostanlage.


  »Ich muss da mal eben ran, Sarah. Ich muss etwas nach unten schicken«, sagte Aaron.


  »Klar«, meinte sie. »Wo du gerade da bist, magst du auf die Anlage aufpassen, während ich mal kurz für kleine Mädchen gehe?«


  »Mach ich«, sagte Aaron. Wir hörten, wie Sarah davonging.


  »Schick mich zuerst runter, und gib mir fünf Minuten, um aus dem Weg zu gehen, bevor du mir Elizabeth hinterherschickst«, sagte Marc.


  Ich hörte ein Zischen, als Marc die Röhre öffnete und die zwei Versorgungspneus nach unten schickte. Ein weiteres Zischen und einen dumpfen Schlag, als er Marc auf den Weg sandte. Dann eine lange Pause – wenn man in einer Plastikröhre in der Hosentasche von jemand anders steckt und darauf wartet, durch eine finstere Röhre zu jagen, sind fünf Minuten eine Ewigkeit.


  Endlich erschien Aarons Hand wieder und zog mich aus seiner Tasche. Mir stieg das Blut zu Kopf. »Ich stehe verkehrt rum!«, rief ich.


  Aaron hielt mich wieder vor seine Augen und drehte den Pneu so, dass ich auf dem Rücken lag. Dann flüsterte er: »Ich weiß. Du musst verkehrt herum rein, sonst landest du auf deinem Kopf. Die Röhren gehen zuerst nach oben, bevor es abwärts geht.«


  »Na klasse«, stöhnte ich.


  »Tut mir leid«, sagte Aaron. »Das ist nicht meine Schuld, das ist Geometrie.« Er stellte mich auf den Kopf und zog die Rohrpost auf. »Auf Wiedersehen, Elizabeth. Gute Reise«, sagte er und ließ mich los.


   


  
    [home]
  


  
    Kapitel 21


    Der Goldene Schlüssel

  


  Jeder, der Achterbahnen und Riesenrutschen mag, würde eine Fahrt mit der Rohrpost lieben. Man schießt durch pechschwarze Finsternis, knallt gegen die Wände und dreht sich wieder und wieder in rasender Geschwindigkeit um sich selbst, bis man keine Ahnung mehr hat, wo unten und oben ist – vor allem, wenn man seinen Richtungssinn in einem Kuduo abgegeben hat. Am schlimmsten ist es, wenn der Luftdruck plötzlich abfällt, man selbst sehr schnell fällt und mit einem markerschütternden Schlag im Drahtkorb landet.


  Ich mag keine Achterbahnen.


  Benommen lag ich da, meine Wange wurde gegen das Plastik gedrückt, und ich versuchte, mich an das Licht und die Stille zu gewöhnen, ehe ich mich erneut daran wagte, mich aus dem Pneu zu befreien. Ich war gerade wieder zu Atem gekommen, als mein Pneu ein knirschendes Geräusch von sich gab.


  Es war Marc, er öffnete das Schubfach. »Cool, oder? Besser als Snowboarden!« Er hielt mir die Hand hin und half mir heraus.


  »Danke«, sagte ich und lehnte mich gegen das Drahtgitter.


  Irgendetwas an Marc war komisch – er sah anders aus. Er schaute mich abschätzend und nicht allzu freundlich an. »Du bist ganz schön groß«, sagte er.


  Ich lachte. »Ja, stolze fünfzehn Zentimeter«, sagte ich, aber ich wusste, was er meinte. Aaron hatte uns beide so weit geschrumpft, dass wir in die Pneus passten, und deshalb waren wir jetzt genau gleich groß. Es war ein komisches Gefühl, genauso groß zu sein wie ein Basketballspieler.


  Die Rohrpost rasselte drohend. »Wir sollten besser hier raus, bevor uns ein Pneu auf den Kopf fällt«, schlug Marc vor.


  Wir kletterten aus dem Korb. Marc half mir mit einer Räuberleiter. Wir waren zwar gleich groß, aber er war immer noch viel stärker als ich. Wir räumten alle Pneus aus und packten Schnur, Vielzweckklemmen und andere Hilfsmittel in unsere Rucksäcke. Marc befestigte etwas Schnur am Drahtkorb, warf den Rest der Schnur das Regal herunter und kletterte daran abwärts.


  »Jetzt du, Elizabeth«, rief er mir vom Boden aus zu.


  »Uff. Das ist aber ganz schön tief.« Seilklettern war nie meine Lieblingsübung im Sportunterricht gewesen.


  »Schling dir das Seil um ein Bein und stütz dich mit den Füßen ab«, rief Marc. »Gut so. Nein – deine Füße. Nicht deine Hände – deine Füße!«


  Ich riss mir die Handflächen böse auf. Ein Stück Garn kann erstaunlich rauh sein, wenn man nur fünfzehn Zentimeter groß ist, aber ich erreichte den Boden, ohne herunterzufallen. »Und wohin jetzt?«, fragte ich.


  »Zu Nummer I *GS 683.32 G65 – also hier entlang.«


  Wir pflügten durch den träge aufwirbelnden Staub. Es fühlte sich an, als ob wir durch Federn oder Styroporlinsen stapfen würden. War der Fußboden immer so staubig?


  Marc packte mich am Ellbogen, als ich schon wieder falsch abbiegen wollte. »Hier lang.« Er hielt vor einem grauen Metallschrank an, der so groß wie ein Hochhaus wirkte.


  »Na toll«, sagte ich. »Wie kriegen wir die Tür auf?«


  »Mit einem Lasso über der Klinke«, sagte Marc und knüpfte eine Schlinge in die Schnur.


  Er war ziemlich gut im Lassowerfen, aber die Schlinge rutschte immer wieder von der Klinke herunter. »Lass gut sein«, meinte ich schließlich. »Das wird so nichts.«


  »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, fragte er. »Ich kann ja nicht fliegen.«


  »Mensch, das ist es«, meinte ich. »Wir könnten einen der Gegenstände hier nehmen. Wie wäre es mit dem fliegenden Teppich?«


  »Hm.« Er verstaute das Lasso im Rucksack. »Den Teppich gerade nicht. Den kriegen wir nie ausgerollt, und außerdem liegt er ganz oben im Regal – aber Hermes’ Schuhe liegen auf einem der unteren Regalbretter.«


  »Hermes’ Schuhe?«


  »Du weißt schon, die Sandalen mit den Flügeln. Hier lang!«


  Nach einem weiteren schwindelerregenden Marsch zwischen wolkenkratzerhohen Schränken hindurch hielt Marc mich am Arm fest und sagte: »Da.« Er hielt vor einem offenen Turm mit Riesenschuhen an. Das unterste Regal war in Höhe unserer Schultern. Ich stand direkt vor einem Paar ausgetretener Ballettschühchen von der Größe eines Ruderboots, hinter dem zahlreiche ähnliche Paare lagen. I *GS 391.413 T94 c. 1—c. 12 stand auf den Etiketten: die vierundzwanzig zertanzten Schuhe der zwölf Prinzessinnen.


  Marc kletterte schwungvoll auf das Regal. »Komm schon«, sagte er.


  Vielleicht hätte ich mich auch hochziehen können, wenn ich weiter Ballett getanzt hätte, aber meine Arme waren nicht mehr im Training. »Kann ich hier warten?«


  »Gut.« Marc häufte ein paar Schuhe zu einer Kletterhilfe auf und erklomm die nächsten zwei Regalbretter. Ich konnte hören, wie er sich dort oben bewegte.


  »Ich hab sie!« Sein Kopf schaute ein bisschen über den Abgrund. »Ich komme runter. Geh in Deckung, damit ich dich nicht mit einem Schuh treffe«, rief er mir zu.


  Ich kroch unter das unterste Regal, wobei ich den Staubmäusen auswich. Von wegen Staubmäuse – Staubmonster wäre der richtige Ausdruck. Sie sahen aus, als hätten sie Haare aus geschupptem Draht. Es waren Klumpen aus grünen und gelben Fasern voller bleichem Zeug. In einem der Klumpen klebte etwas, das ekligerweise wie ein Insektenflügel aussah.


  Ich kehrte den Staubmäusen den Rücken zu und schaute wieder unter dem Regal hervor. Über mir sah ich die Sohle einer Sandale, an deren Hacken Flügel flatterten. Ihr Gegenstück wurde von den gespannten Riemen festgehalten und schlug panisch mit den Flügeln.


  »Ruhig, ruhig«, sagte Marc leise und legte von der sicheren Sandale aus seine Hand auf die panische Sandale. »Ist ja gut, mein Junge – alles wird gut. Ruhig.«


  Die Sandale kämpfte weiterhin gegen ihre Fesseln.


  »Elizabeth! Kannst du dir die Riemen schnappen?«


  Die verängstigte Sandale tauchte nach unten weg. Marc warf mir einen der Lederriemen zu, und ich fing ihn auf. Das gab der Sandale endgültig den Rest. Sie flatterte davon und zog mich auf dem Fußboden hinter sich her. Ich hielt mich fest und zog sie mit all meiner Kraft nach unten, als Marc mit seiner Sandale neben mir landete.


  »Wir sollten besser tauschen«, sagte er. »Deine dreht durch. Es ist die linke – das muss ein Paar für Rechtshänder sein.«


  »Wieso für Rechtshänder?«


  »Dann eben Rechtsfüßer.« Er verließ die rechte Sandale, in der er wie ein Kajakfahrer gehockt hatte, die Beine vor sich ausgestreckt und den Rücken gegen die Hacke der Sandale gedrückt, wo die Flügel waren. Er hielt die Riemen wie Zügel in einer Hand.


  »Bleib!«, sagte er streng zur rechten Sandale, dann gab er mir seine Zügel und übernahm meine. Er wandte sich dem Schuh zu, mit dem ich gekämpft hatte. »Und nun zu dir, du linkes Teil! Willst du dich wohl benehmen?« Er zog fest an beiden Riemen, und die linke Sandale streckte sich mit zitternden Flügeln vor ihm aus. »Schon besser. Braver Junge.« Er hockte sich in seine neue Sandale, wobei er die Riemen weiterhin fest in der Hand hielt. Die Sandale flatterte einmal kurz auf, blieb aber gehorsam. Er klopfte ihr auf die Seite.


  »Und du? Rein mit dir, und los geht’s«, befahl Marc mir. Ich sprang gehorsam in meine Sandale. Der Mann war der geborene Anführer.


  Sein Schuh leider nicht. Er wollte meinem Schuh folgen, der ja der stärkere Teil dieses Paares war. Hätte ich meinen Richtungssinn noch gehabt, wäre das kein Problem gewesen. Als ich abhob, hörte ich Marc hinter mir schreien: »Elizabeth, halt! Das ist die falsche Richtung.«


  Ich zog an den Zügeln, um meine Sandale zu wenden. Sie versuchte zu gehorchen, aber ich wusste nicht, wie ich sie lenken sollte. Sollte ich am linken Riemen zerren, um sie nach links zu lenken wie ein Wagenlenker? Oder sollte ich links ziehen, damit sie nach rechts, und rechts, damit sie nach links fuhr, wie ein Steuermann? Wo war überhaupt links?


  »In die andere Richtung. Die andere Richtung! Nein, die andere Richtung.«


  Ich wendete und flog voll in Marc hinein.


  »Als ob man zwei linke Füße hätte«, murmelte er.


  Ich flog ungeschickt von einer Seite des Gangs auf die andere. Marc folgte mir. Als wir um eine Ecke eine lange Allee von Schränken erreichten, die aussah wie alle anderen Schrankalleen, rief Marc plötzlich »Halt!« und beugte sich zu mir herüber, um mir die Zügel aus der Hand zu nehmen. »Wir sind da«, sagte er und ergriff mit der Hand die Klinke.


  Die Sandalen regten sich, hüpften und zogen so die Tür auf. Alles, was ich tun konnte, war, nicht in meinen sicheren Tod zu stürzen. Marc beruhigte das Paar, und wir flogen zum fünften Regal.


  »Ich bleibe bei den Sandalen und halte sie im Zaum. Kannst du den Schlüssel allein finden?«, fragte Marc.


  »Ich versuch’s.« Von meiner Sandale einen kleinen Schritt zum Regal in einer Höhe von ein paar Phantastillionen Zentimeter zu machen, war im Vergleich zur Reise mit dem Pneu ein Kinderspiel. Jedenfalls sagte ich mir das.


  In dem Wald aus Schlössern und Schlüsseln verirrte ich mich schnell. Der Geruch nach Zauberei, der von ihnen ausging, schwappte wie in Wellen über mich hinweg. Einige waren alt und verrostet, einige waren wunderschön geformt und mit Juwelen besetzt. Einige waren so klein wie mein Finger, andere türmten sich über mir auf. Viele glänzten golden. Aber welches war der Goldene Schlüssel?


  Ich überprüfte die Etiketten und folgte den Zahlen in etwas, was ich für die richtige Richtung hielt, musste aber feststellen, dass ich die Nummer des Schlüssels verpasst hatte und mich in einen komplett anderen Bereich verirrt hatte.


  »Schon gefunden?«, fragte Marc.


  »Ich suche noch.«


  Das dauerte ja ewig. Es musste einen besseren Weg geben. Ich schloss meine Augen und atmete tief ein. Die Zauberei roch von links stärker, also bewegte ich mich darauf zu. Ich schnupperte mich an einem Elfenbeinkästchen von der Größe eines Sargs und an einem kopfgroßen Vorhängeschloss aus Messing vorbei.


  Ein starker Duft nach Muscheln, wahrscheinlich Austern, von einem Perlmuttkästchen verdeckte den Geruch, dem ich folgte. Ich umkreiste es schnuppernd. Ein weiterer starker Geruch kam mir in die Quere, wie aus einer Schlachterei. Ich hob meine Hand, schob sie durch einen wahren Vorhang aus Schlüsseln und fühlte etwas Warmes, Feuchtes. Blut …


  Rasch wischte ich mir die Hand an meiner Jeans ab und sah mir das Etikett an dem blutigen Schlüssel an: Blaubarts Schlüssel – das musste der Schlüssel zu der Kammer sein, in der er seine ermordeten Frauen versteckt hatte. Mir schauderte, und ich machte, dass ich hier wegkam, wobei ich den Blutgeruch so gut es ging ignorierte. Ich schnupperte wieder nach der unterschwelligen Note, der ich folgte. Geradeaus … dort herum … da!


  Ich war an der Rückwand des Schranks angelangt und konnte nur eine freie Wand sehen, aber der Geruch war hier am stärksten. Ich schloss die Augen und streckte die Hände aus. Sie schlossen sich um etwas, das glatt und kalt war. Ich öffnete die Augen und hielt einen schlichten goldenen Schlüssel von der Länge meines Unterarms fest.


  Er war sehr schwer, aber es machte mir nichts aus. Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. Ich fühlte mich, als ob ich davon träumte, auf einer Straße zu gehen, die ich für immer verloren glaubte, oder als ob ich am ersten Frühlingstag erwachte.


  Ich überprüfte das Etikett. Die Nummern stimmten überein.


  »Ich hab ihn!«


  »Klasse. Dann mal los.«


  »Rede weiter! Ich muss deiner Stimme folgen.« Ich erreichte Marc, der auf seiner Sandale schwebte.


  »Mann!« Marc konnte den Blick ebenfalls nicht von dem Schlüssel abwenden. »Mann, ist er das?«


  Ich nickte.


  »Kann ich ihn mal haben?«


  Ich gab ihm den Schlüssel widerstrebend. Er lehnte sich an die Hacke seiner Sandale an und starrte auf den Schlüssel in seiner Hand.


  »Dann mal los«, sagte ich. »Gib her.« Ich streckte meine Hand nach dem Schlüssel aus.


  »Ich kann ihn tragen«, sagte Marc. »Er ist ganz schön schwer.«


  »Ist schon in Ordnung. Ich trage ihn«, antwortete ich.


  Er gab mir den Schlüssel widerwillig zurück. Ich steckte ihn in meinen Rucksack – er passte nur in den Rucksack selbst, nicht in eine der kleineren Taschen – und machte mich bereit. »Wo ist die Tür?«, fragte ich.


  »Links, aber sollten wir uns nicht zuerst das Extramaterial besorgen?«


  »Was denn?«


  »Eine ganze Menge. Den Tarnmantel. Das blaue Licht. Die Geldbörse, die nie leer wird. Auch das Tischleindeckdich, falls wir irgendwo ohne was zu essen eingesperrt werden«, sagte Marc.


  »Wie sollen wir das alles tragen? Hast du vergessen, dass wir fünfzehn Zentimeter groß sind?«


  »Binde es an die Sandalen. Die können einen Erwachsenen tragen.«


  »Okay, aber … mir gefällt das nicht, Marc. Ich halte das für eine ganz schlechte Idee. Du weißt doch, wie Märchen ausgehen. Die Gierigen werden bestraft und die Bescheidenen belohnt.«


  »Der Held bekommt immer die magischen Gegenstände, die er braucht. Und die Helden stehlen andauernd. Wie die verzauberte Harfe des Riesen oder das Huhn, das goldene Eier legt.«


  »Ja, aber wenn du die Geschichte schon anführst, wirst du dich auch daran erinnern, dass die Harfe nicht begeistert davon ist, dass Hans sie stiehlt. Sie schreit und macht jede Menge Ärger.«


  »Okay, auf die Harfe können wir verzichten.«


  »Du weißt, was ich meine. Wir sollten den Goldenen Schlüssel holen. Niemand hat ein Wort von Lampen und Geldbörsen gesagt. Weißt du noch, was mit dem Knüppel passiert ist? Komm, wir wollen hier raus.«


  »Ist ja gut«, sagte Marc.


  Unter ständigem falschen Abbiegen und versehentlichem Zickzackflug erreichten wir den Ausgang. Ich hielt meine Sandale ganz ruhig, wuchtete den Goldenen Schlüssel hoch und wollte ihn ins Schlüsselloch stecken.


  Er passte nicht.


  »Und jetzt?«


  »Ich hab eine Idee. Ich glaube, bei den Schlüsseln sind wir auch an was Nützlichem vorbeigekommen«, sagte Marc. »Warte hier.« Er flog den Weg, den wir gekommen waren, zurück.


  Er blieb eine ganze Weile weg. Ich strich über den Flügel meiner Sandale. Während ich wartete, freute ich mich über die wunderbare Lage, in der ich mich befand: Ich war fünfzehn Zentimeter groß und lenkte eine geflügelte Sandale durch ein Lager mit magischen Gegenständen. Wenn mir das vor einem Jahr jemand vorausgesagt hätte, hätte ich zuerst gelacht und mich danach rasch von ihm entfernt.


  Endlich kam Marc zurück. Er hatte einen Stock, der etwas größer als er selbst war, an seiner Sandale befestigt.


  »Was ist das denn?«, fragte ich.


  »Der Stock aus Die Rabe. Er öffnet jede Tür, gegen die man ihn schlägt.« Marc flog hoch und berührte die Tür damit. Sie schlug mit lautem Knallen nach innen auf; unsere Sandalen wichen ihr rasch aus.


  Draußen wartete Aaron schon auf uns. »Na endlich!«, sagte er. »Habt ihr den Goldenen Schlüssel?«


  Ich war so erleichtert, ihn zu sehen, dass ich ihm um den Hals gefallen wäre, wenn ich nur normal groß gewesen wäre.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 22


    Verraten

  


  Wir flogen auf den Sandalen bis zum Wells-Erbe und dem Schrumpfstrahler. Aaron wollte uns in seiner Tasche tragen, damit uns niemand sehen konnte, aber Marc lehnte ab. »Dein Gang macht mich seekrank«, sagte er. »So weit ist es auch wieder nicht, und außer uns ist niemand hier unten.«


  Aaron widersprach ihm nicht. Vielleicht wollte er diplomatisch sein, vielleicht wollte er auch einfach nicht, dass Marc sich in seiner Hosentasche übergab. Jedenfalls folgten Marc und ich ihm auf Schulterhöhe. Wir landeten auf einem Regal.


  »Gib mir gleich den Goldenen Schlüssel«, sagte Aaron.


  »Warum?«, fragte Marc.


  »Nun, wir wollen ja nicht, dass er vom Schrumpfstrahler getroffen wird. Wenn er nicht die richtige Größe hat, passt er nicht in das richtige Schlüsselloch.«


  »Klingt logisch«, meinte ich.


  »Nein!«, brauste Marc auf. »Ich traue ihm nicht. Er kann mich zuerst entschrumpfen, und ich nehme den Schlüssel, während er dich entschrumpft.«


  »Jetzt werd bitte nicht albern«, sagte Aaron mit ausgestreckter Hand. Sie erinnerte mich an eine Luftmatratze. »Gib mir den Schlüssel.«


  »Ich weiß nicht recht, Aaron. Warum machen wir es nicht so, wie Marc es gesagt hat?«


  Aaron seufzte verärgert. »Mensch, Elizabeth, dafür haben wir wirklich keine Zeit«, entgegnete er. »Gib mir den Schlüssel, sonst nehme ich ihn mir einfach.« Er griff nach meiner Sandale.


  »Was machst du da, Aaron?« Ich flatterte aus dem Weg.


  »Oh, du hältst dich wohl für ganz groß, bloß weil wir klein sind!«, sagte Marc. »Lass uns verschwinden, Elizabeth. Wir brauchen ihn gar nicht. Wir können Anjali auch allein befreien.« Er schoss mit seiner Sandale nach oben. Wir rasten davon, während Aaron unter uns hochsprang und schrie: »Warte, Elizabeth! Halt!«


  Aber ich hatte nicht an meinen Richtungssinn gedacht. »Links, Elizabeth. Nach links. Nein, nicht dahin – nach LINKS!«, schrie Marc. Ich versuchte, ihm zu gehorchen, wendete, wendete wieder – und flog geradewegs in Aarons Arme.


  Marcs Sandale schwirrte auf uns zu. Er lenkte sie mit festem Griff, aber der Zug des zweiten Schuhs war stärker. Er krachte neben mir in Aarons hemdbedeckte Brust, eine rauhe Fasermasse. Aaron packte die Enden der Riemen, während die Sandalen sich aufbäumten und vergeblich mit den Flügeln schlugen.


  »Aaron! Lass uns los. Was machst du denn?«, rief ich.


  »Hört auf zu treten. Ich tu euch nicht weh«, sagte Aaron. Er ergriff unsere Sandalen jetzt an der Sohle, so dass wir seine andere Hand, die immer noch die Riemen festhielt, nicht erreichen konnten. Meine Sandale flatterte und kämpfte, aber wir konnten weder entkommen, noch konnten wir Aaron auch nur berühren. Ob sich Hummer so fühlen, wenn man sie hinter den Scheren festhält, so dass sie sich nicht wehren können?


  Aaron hielt uns vor seine Augen. Er hatte lange Wimpern. »Okay, versuchen wir es so«, sagte er. »Verlasst die Sandalen und gebt mir den Schlüssel. Ich will nicht riskieren, dass ihr euch verletzt.«


  »Spinnst du?«, sagte Marc. »Du bekommst ein bisschen Macht und drehst gleich völlig durch?«


  »Aaron! Was soll das werden?«, fragte ich.


  »Du hast doch gehört, dass Marc mir nicht traut. Gut, ich vertraue ihm auch nicht, und dafür habe ich viel bessere Gründe. Ich nehme mir jetzt den Goldenen Schlüssel und befreie Anjali. Sobald ich weiß, welchen Bibliothekaren ich vertrauen kann, liefere ich Marc an sie aus. Es tut mir leid, dass ich so handeln muss, aber es ist zu unser aller Wohl.«


  »Du Idiot! Merkst du nicht, dass wir alle auf derselben Seite stehen? Mr.Stone ist der Bösewicht, nicht wir.«


  »Ich weiß, dass du es gut meinst, Elizabeth. Aber du blickst nicht richtig durch. Du findest Marc eben bezaubernd.«


  »Tu das nicht, Aaron!«


  »Geht von den Sandalen weg.«


  Marc sah Aaron an wie ein König einen Schweinehirten, dessen Tiere ihm den Weg versperren. »Es lohnt sich nicht, mit ihm zu streiten, Elizabeth«, sagte er, während er sich losschnallte und den Stock wie einen Speer über der Schulter trug. »Er ist es nicht wert. Ich gebe ihm den Schlüssel.«


  »Wieso du? Du hast ihn doch gar n-«


  Marc starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich sagte, ich gebe ihm den Schlüssel. Komm aus deiner Sandale, bevor er dir noch was bricht. Ungeschickt genug ist er ja.«


  Marc öffnete seinen Rucksack und nahm einen Schlüssel von der Größe eines Kalbs heraus. Er war gelb wie Messing. Er hielt ihn Aaron hin.


  »Danke, Marc. Ich bin froh, dass du so vernünftig bist«, sagte Aaron. »Und nun bitte die Adresse.«


  »Welche Adresse?«


  »Du weißt genau, welche ich meine. Die Adresse der Person, die Anjali gefangen hält.«


  »Ich gebe sie dir, wenn du mich entschrumpft hast.«


  »Von wegen. Du gibst sie mir sofort, oder ich entschrumpfe dich nicht.«


  Ich konnte sehen, wie sich die Kiefermuskeln in Marcs Gesicht anspannten. Er holte ein Notizbuch und einen Stift aus seinem Rucksack, schrieb etwas auf und riss das Blatt ab. Er übergab es Aaron, der es wie eine Briefmarke an der Ecke hielt und versuchte, es zu lesen.


  »Lieber Himmel, kannst du nicht etwas größer schreiben?«


  »Nimm eine Lupe.«


  Aaron zuckte mit den Schultern und steckte das Papier sorgfältig in seine Jeanstasche. Er hob eine große Tasche aus dem Archiv auf, eine der festen, aber luftdurchlässigen Tüten, die man im Magazin 8 für Blumenzwiebeln benutzte, und packte Marc an der Hüfte.


  »Aaron, was machst du da? Er hat doch getan, was du von ihm wolltest. Er hat dir den Schlüssel und die Adresse gegeben«, rief ich.


  Aaron ließ Marc in die Papiertüte fallen. »Au!«, sagte Marc.


  Aaron ignorierte ihn. »Es tut mir leid, Elizabeth. Es ist ja nur, bis ich Anjali befreit habe. Das könnte gefährlich werden – so lange seid ihr hier drin ganz sicher, und ich kann das Risiko nicht eingehen, dass Marc Stone hilft. Ich komme so schnell ich kann zurück, versprochen.« Er hob mich ebenfalls hoch und ließ mich hinter Marc her in die Papiertüte gleiten.


  Die Tüte öffnete sich noch einmal, und etwas Großes, Weißes und Feuchtes fiel hinein: eine riesige Apfelscheibe. Wir krochen beiseite.


  Aarons Gesicht schwebte über uns und sperrte das Licht aus. »Falls ihr Hunger kriegt«, sagte er. Die Tüte wurde an der Spitze gefaltet, und das Licht verschwand. Etwas später wurde die Tüte noch mal bewegt, und ich hörte das laute Klicken eines Tackers. Aaron wollte anscheinend kein Risiko eingehen.


  Es gab einen Stoß, und dann schaukelte die Tüte im Takt von Aarons Schritten hin und her, so dass Marc und ich immer wieder aneinanderschlugen. Marc hielt mich fest, damit ich nicht dauernd gegen ihn prallte.


  Wenn man mir zwei Monate zuvor gesagt hätte, dass ich in Marc Merritts Armen landen würde, hätte ich das für einen paradiesischen Zustand gehalten. Aber so? Das Paradies beinhaltet allerdings auch nur selten, dass man fünfzehn Zentimeter groß ist und in einer zugetackerten Papiertüte durch die Gegend getragen wird.


  Marc stöhnte: »Mir wird schlecht.«


  »Bitte, bitte, bitte übergib dich nicht.«


  Er stöhnte noch lauter.


  »Marc«, flüsterte ich, »was war das für ein Schlüssel?«


  »Hm?«


  »Der Schlüssel, den du Aaron gegeben hast. Ich habe den richtigen. Was war das für einer?«


  »Oh …« Er schluckte trocken und atmete tief ein. »Das ist der Schlüssel …« Wieder ein Stoß. »Der Schlüssel zu allen Mythologien. Er war im Schrank mit den anderen Schlüsseln. Ich dachte mir, den könnten wir gebrauchen«, wieder ein Stoß, »um ein bisschen besser durchzublicken.«


  »Marc! Du warst damit einverstanden, dass wir nichts anderes mitnehmen«, zischte ich. Im Augenblick war ich wirklich kein großer Fan von Aaron Rosendorn, aber ich verstand, warum er so schlecht von Marc dachte.


  Marc stöhnte wieder.


  Endlich standen wir still. Die Schritte entfernten sich.


  Marc setzte sich auf. »Uh«, stöhnte er, aber nicht mehr so schlimm.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Schon besser.«


  »Kannst du die Tüte aufreißen?«


  Wir versuchten es beide, aber für unsere winzigen Finger war das Papier zu widerstandsfähig. Wir konnten es nicht zerreißen.


  »Hast du den magischen Stock noch?«, fragte ich. »Vielleicht bringt der uns hier raus.«


  Es gab ein raschelndes Geräusch, als Marc mit dem Stock gegen die Papiertüte schlug. »Ich glaube, das funktioniert nur mit Türen«, sagte er. »Vielleicht zählt ja die Öffnung oben als Eingang. Lass uns die Tüte auf die Seite stürzen, so dass wir da rankommen.«


  »Okay«, sagte ich. »Auf drei: eins, zwei, drei!« Wir warfen uns gegen eine Seite der Tüte, und sie fiel um. Ich setzte mich hin und hielt mir den Ellbogen. Marc kroch bis zur Tütenöffnung, die Aaron zugetackert hatte, und schlug mit dem Stock dagegen.


  Mit einem lauten Knall flog die Tüte auf.


  Wir traten heraus und fanden uns auf dem unteren Brett eines Rückgabewagens wieder. Er stand in einem riesigen, leeren Gang, den Leuchtröhren in weiter Höhe erhellten.


  »Lass uns hier verschwinden, bevor der Trottel wiederkommt«, sagte Marc, schwang sich seitlich am Karren herunter und eilte mir voraus auf das Gangende zu.


  Mit unseren kurzen Beinen brauchten wir ewig bis zur Eingangshalle. Wir schlichen an der Fußbodenleiste entlang auf die schwere, doppelflüglige Eingangstür zu. Wenn sich irgendwo jemand bewegte, verharrten wir mitten in der Bewegung und hofften, dass der Page am Empfang, Josh, uns zwei coladosengroße Kollegen nicht bemerken würde. Wir waren fast an der Tür, als Marc meinen Arm packte und einen Finger an die Lippen legte.


  So ein Pech. Da stand Aaron in seinem Mantel. Wahrscheinlich wollte er gerade aufbrechen, um Anjali zu befreien. Er hatte uns noch nicht bemerkt, aber wenn er näher kam, konnte er uns kaum übersehen. Die Tür öffnete sich von draußen, und eiskalte Luft strömte herein. Marc und ich schauten einander unglücklich an, während wir abschätzten, ob es besser wäre, loszurennen oder stehen zu bleiben und zu hoffen, dass Aaron uns übersehen würde. Marc hob die Augenbrauen. Ich nickte. Wir rannten los.


  Leider hatten wir die falsche Wahl getroffen. »He!« Aaron stapfte hinter uns her. Wir hörten einen Zusammenstoß, als er sich an den neu eingetroffenen Besuchern vorbeikämpfte, aber das hielt ihn nicht lange auf. »Verzeihung, ’tschuldigung«, sagte er, während er sich vorwärtsschob.


  Wir hatten gar nicht an die Treppenstufen gedacht. Wie sollten wir da herunterkommen? Marc ließ sich die erste Stufe herunter, stützte sich mit seinem magischen Türöffner ab und winkte mir hektisch mit dem Arm. Ich warf mich über die Kante und verstauchte mir bei der Landung den Knöchel. Marc fing mich auf. Wir drückten uns flach gegen die Stufe, wagten kaum zu atmen und hofften, dass Aaron einfach über uns hinweggehen würde.


  Wir hatten kein Glück. Die vertraute Hand mit dem vertrauten Stück abgestorbener Haut am Zeigefinger schwebte herab und ergriff mich.


  Ich ärgerte mich schwarz. Ich packte die abgestorbene Haut mit beiden Händen und riss daran. Aarons Finger begann zu bluten.


  »Aua!«, schrie er und ließ los. Ich fiel durch dünne, kalte Luft. »O nein! Elizabeth! Ist alles in Ordnung?« Er schien völlig die Fassung verloren zu haben.


  War mit mir denn alles in Ordnung? Ich landete auf einem Häufchen angetautem Schnee, schlug durch die harte Kruste und klatschte in die feuchte Kühle darunter. Nach einem Moment des Erschreckens wühlte ich mich aus dem Schnee heraus und schoss durch eine Lücke hinter die Treppe. Hier war es dunkel, und etwas tröpfelte von oben herab. In den Ecken lauerten Gestalten.


  »Elizabeth. Wo bist du? Sag mir wenigstens, dass es dir gutgeht!«, rief Aaron.


  Etwas berührte meine Schulter. Ich sprang auf und unterdrückte einen Schrei. »Alles in Ordnung, ich bin’s nur.« Marc.


  »Elizabeth! Elizabeth!«


  »Nicht antworten«, flüsterte Marc. Aarons Auge mit der wässrigen Pupille versperrte die Lücke zwischen dem Gebäude und den Treppenstufen. »Bist du da drin? Bitte komm raus. Bitte. Ich verspreche, dass ich euch sofort zum Schrumpfstrahler bringe und euch wieder groß mache.«


  »Glaub ihm kein Wort«, flüsterte Marc. Ich war so leise, wie ich nur sein konnte.


  »Tut mir das nicht an. Elizabeth. Marc. Kommt raus!« Seine Stimme wurde lauter, leiser und wieder lauter. Ich konnte mir vorstellen, wie er hinter Mülleimern und im Gully nach uns suchte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Marc.


  »Eigentlich nicht.« Ich klapperte mit den Zähnen.


  »Komm, wir müssen hier weg.« Er schaute sich über die Schulter hinweg um. In seiner Stimme schwang noch etwas anderes außer der üblichen arroganten Ungeduld mit.


  Ich schaute in dieselbe Richtung wie er. Dort glühte ein Augenpaar, und etwas zuckte.


  »Eine Ratte!« Ich vergaß meinen Knöchel und quetschte mich so schnell ich konnte durch die Lücke zur Treppe zurück. Marc kam mir schnell nach. Etwas anderes war noch schneller.


  »Raus und mitten auf den Bürgersteig«, sagte Marc und zog mich am Arm. »Sie bleiben im Dunkeln.«


  Vielleicht bleiben kleine Ratten im Dunkeln, aber diese hier war selbst für einen normalen Menschen groß. Mit einem ekligen Hoppeln rannte sie direkt am Gebäude entlang auf unsere Höhe, und der Schwanz peitschte hinter ihr her, während wir mitten auf den Bürgersteig rannten. Die Ratte erreichte den Punkt an der Wand, der uns am nächsten war, dann schaute sie sich um, senkte den Kopf und schwankte behutsam auf uns zu.


  »Aaron!«, schrie ich. »Aaron! Hilfe!«


  Etwas flog an meiner Schulter vorbei. Marc warf nach der Ratte, mit einem geschrumpften Kugelschreiber und einer normalgroßen Vielzweckklemme traf er sie genau auf die Nase. Sie knurrte und spannte den Körper an, rannte aber nicht weg.


  Ich warf meinen geschrumpften iPod; er prallte, ohne etwas auszurichten, von der Rattenschulter ab. Was für eine Verschwendung. Die Ratte jagte in drei flachen Sprüngen auf uns zu. Marc hob den magischen Stock. Ich stand wie angewurzelt auf dem Bürgersteig, zu verängstigt, um wegzulaufen oder auch nur zu schreien.


  Ein tiefer Schatten fiel über uns. Die Ratte erstarrte. Dann drehte sie sich um, rannte wie ein Schnellzug davon und verschwand im Riss hinter der Treppe.


  »Elizabeth. Marc. Ist alles in Ordnung?« Aaron kniete sich auf die Straße nieder, Schneematsch durchnässte seine riesigen Knie.


  »Aaron«, sagte ich und weinte fast.


  »Los, rein mit euch«, sagte er und streckte die Hände aus.


  »Auf keinen Fall«, sagte Marc.


  »Ich verspreche dir, dass ich euch sofort zum Schrumpfstrahler bringe. Los, sonst sieht uns noch jemand.«


  »Nicht, Elizabeth«, sagte Marc, aber ich begab mich in Aarons Hand.


  »Wir müssen einander vertrauen«, sagte ich.


  Marc zuckte mit den Schultern, aber dann folgte er mir.


   


  Aaron hielt sein Versprechen. Er brachte uns sofort zum Schrumpfstrahler und brachte uns auf unsere volle Größe. Es gab nur eine kurze Unterbrechung am Ende, als er sich mit Marc über dessen wahre Größe stritt.


  »Dich mit einem Schrumpfstrahler zu vergrößern, ist schlimmer als Doping«, sagte Aaron.


  »Ich schummle nicht«, sagte Marc kalt. »Ich denke, ich weiß besser als du, wie groß ich bin. Noch einen Zentimeter. Und zwar sofort.«


  »Mach schon, Aaron«, sagte ich. »Etwas größer. Gut – genau so.«


  »Danke«, sagte Marc. »Und jetzt gehen wir zu Gloria Badwin und befreien Anjali. Wir müssen schnell machen, denn ich muss zurück sein, bevor Miss Walker André hier abgibt.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 23


    Die Prinzessinnensammlung

  


  Mein Handy klingelte, als ich mir am Waschbecken gerade den schlimmsten Schmutz abspülte. Gut, dass ich das nicht nach der Ratte geworfen hatte. Es war Jaya, die wissen wollte, wo sich Anjali laut Mr.Stone befand. Ich erzählte es ihr.


  »Wir sehen uns dort«, sagte sie und legte auf.


  Rechtsanwältin Gloria Badwin lebte in einem Holzständerbau mit Zuckergussverzierung in einer kleinen Nebenstraße in Greenwich Village. Er war von Sandsteingebäuden umgeben. Allein hätte ich es nie gefunden.


  »Probier mal den Schlüssel aus«, sagte Jaya. »Mach schon!«


  Aaron holte den Schlüssel heraus, den Marc ihm gegeben hatte.


  »Nicht den«, sagte ich und hielt den anderen Schlüssel in die Höhe. »Das ist der richtige.«


  Aaron sah nicht erfreut aus. »Also habt ihr mich angelogen?«


  »Während du uns in eine Papiertüte gesperrt und der Ratte zum Fraß vorgeworfen hast? Ja, wir haben dich angelogen.«


  Er verzog das Gesicht. »Hätte ich mir denken können. Der hier glänzt ja kaum. Was für ein Schlüssel ist das?«


  »Irgendwas Mythologisches«, sagte Marc schulterzuckend. »Nimm den Goldenen Schlüssel, Elizabeth.«


  Ich versuchte es, aber er funktionierte nicht. »Dann soll er wohl etwas anderes öffnen. Irgendein anderes Schloss.«


  »Bist du sicher, dass das der richtige Goldene Schlüssel ist?«, fragte Aaron. »Lass mal sehen.«


  »Du willst ihm den Schlüssel geben? Nach allem, was er getan hat?«, blaffte Marc.


  »Es tut mir leid wegen der Ratte, wirklich«, sagte Aaron. »Ich habe euch doch geholfen, oder?«


  »Gibst du ihn mir zurück?«, fragte ich.


  »Ja, ich verspreche es«, sagte Aaron.


  Ich gab ihm den Schlüssel. »Oh«, sagte er. Dann steckte er ihn selbst in das Schloss, aber er passte nicht.


  »Überzeugt?« Ich streckte die Hand aus.


  »Ja … ja, er hat dieses Schimmern. Ist das heftig. So stark habe ich das noch nie gesehen.« Er starrte weiterhin den Schlüssel an und drehte ihn in seiner Hand hin und her.


  »Aaron. Gib ihn mir zurück. Du hast es versprochen.«


  »Oh. Entschuldigung. Ich war nur … Entschuldigung.« Er reichte ihn mir zurück.


  »Weißt du was?«, sagte ich gedehnt. »Du kannst ihn behalten.« Ich gab ihn ihm wieder.


  Marc zuckte mit den Schultern. »Gut, Aaron kann den Schlüssel haben, aber ich behalte ihn im Auge. Zum Reinkommen brauchen wir ihn sowieso nicht – ich habe den magischen Stock, der Türen öffnet.«


  »Nein, benutz den Stock bloß nicht«, sagte ich. »Das Ding ist richtig laut. Vielleicht ist sie zu Hause.«


  »Das lässt sich herausfinden«, sagte Jaya. »Klingeln wir.«


  »Halt«, rief Aaron, aber es war zu spät. Ein süßes Bimmeln von zwei Glöckchen ertönte leise hinter der Tür.


  »Wer ist da?«, fragte eine Stimme.


  Wir schauten einander an. Wir hatten schon wieder keine Geschichte vorbereitet.


  »Wir sind Schüler an der Vanderbilt und halten ein Referat über Manhattans historische Holzständerbauweise«, sagte Aaron.


  Das hätte man vielleicht glauben können, wenn Jaya nicht gleichzeitig gesagt hätte: »Ich bin Jaya Rao und suche nach meiner Schwester.«


  Die Tür ging auf. »Ein Referat über Holzständerbauten und ihr sucht eure Schwester? Kommt besser herein.«


  Ich erkannte Rechtsanwältin Gloria Badwin wieder. Sie war schon im Hauptuntersuchungsraum des Repositoriums gewesen. Sie trug einen Hosenanzug, eine Perlenkette und enge schwarze Stöckelschuhe. Ihr Lippenstift passte wunderbar zu ihrem kastanienbraunen Haar und zu der tiefroten Aktentasche aus echtem Leder in der Eingangshalle. Sie führte uns in ein Wohnzimmer mit Chrysanthemen auf dem Kaffeetisch. »Setzt euch doch bitte und sagt mir, wie ich euch helfen kann«, bat sie.


  Marc, Aaron und ich setzten uns auf das Sofa. Jaya blieb stehen und starrte mit offenem Mund. Ich wandte mich um, weil ich auch sehen wollte, was sie anstarrte. Es war eine Vitrine mit Reihen voller Puppen und Miniaturen.


  Ich erschrak vor meiner eigenen Reaktion, so sehr sah das wie die Puppensammlung meiner Mutter aus. Tränen schossen mir in die Augen. Wie sehr ich meine geliebte Mutter vermisste. Wenn sie nur hier wäre, wäre alles besser.


  Energisch schüttelte ich den Kopf. Meine Mutter war nicht mehr da, und ich hatte nur noch meine Freunde. Und diese Puppen waren eigentlich verzauberte Menschen. Eine von ihnen mochte Anjali sein.


  »Ah, du interessierst dich für meine Sammlung«, wandte sich Gloria Badwin an Jaya. »Wie die meisten kleinen Mädchen. Sind meine Prinzessinnen nicht etwas ganz Besonderes?«


  Jaya war viel zu gefesselt von dem Anblick, um dagegen zu protestieren, dass jemand sie als kleines Mädchen bezeichnet hatte.


  Wie sollten wir die Vitrine öffnen, um nach Anjali zu suchen? Ich erinnerte mich daran, wie gern Sammler über ihre Sammlungen sprachen – jedenfalls meine Mutter. Vielleicht konnte ich Ms.Badwin zum Reden bringen und ihr so lange schmeicheln, bis sie die Vitrine öffnete.


  »Was für beeindruckende Puppen. Ist die vorne links aus China?«, fragte ich.


  »Das Benjarong-Porzellan? Das kommt aus Thailand, aus der Ban Phlu Luong-Dynastie. Ein echtes Schmuckstück. Ich zeige es dir.« Und schon öffnete Ms.Badwin die Vitrine und nahm eine bunte Puppe heraus. »Sie ist in ausgezeichnetem Zustand, wenn man bedenkt, dass die Männer, die sie verwandelt haben, sie mit Elefanten festhalten mussten. Die meisten haben Finger eingebüßt.«


  »Und die hübsche blaue dahinter?«


  »Du kennst dich wirklich aus, nicht wahr? Das ist eine Fayence-Puppe aus dem alten Ägypten, Mittleres Reich.«


  »Und die Porzellanpuppe mit den Spitzen daneben?«


  »Eine Bourbonin. Gehört in jede Sammlung. Dabei sind sie eigentlich gar nicht so selten – während der Französischen Revolution kamen sehr viele auf den Markt. Allerdings verlieren die leicht den Kopf.«


  Aaron hatte begriffen, was ich erreichen wollte, und mit seinem üblichen Taktgefühl machte er mit. »Was ist mit der großen Puppe mit den schrillen Farben? Die wie ein unförmiges Ei aussieht?«, fragte er.


  Ms.Badwin kicherte in sich hinein. »Ach, die russische Familie ist mir ein bisschen peinlich. Ich behalte sie, um mich daran zu erinnern, dass jeder mal Fehler macht.« Sie nahm eine Holzpuppe, die wie ein Kegel geformt war, und drehte sie in der Mitte. Die Puppe ließ sich auseinandernehmen. Eine kleinere, genauso aussehende Version steckte darin, die sich wiederum auseinandernehmen ließ. »Seht ihr?«, sagte Ms.Badwin und nahm die Puppen auseinander, bis alle fünf nebeneinanderstanden. »Der Händler in Leningrad hat mir geschworen, dass die kleine Puppe hier Anastasia sei, die jüngste Tochter des letzten Zaren. Das war lange, bevor man Anastasias Leichnam identifiziert hat. Natürlich habe ich ihm nicht wirklich geglaubt, aber ich wollte es glauben, also bin ich das Risiko eingegangen. Ich habe dreitausend Dollar für diese fünf Puppen bezahlt. Dollar! Harte Währung! Natürlich wäre die echte Anastasia tausendmal so viel wert gewesen. In Westberlin hat man mich ausgelacht. Es ist natürlich eine Fälschung, wenn auch eine ziemlich raffinierte. Das Blau der Augen ist genau das von königlichen Familien. Ich vermute, dass sie tatsächlich entfernt mit den Romanows verwandt ist. Du hast mich reingelegt, junges Fräulein!« Sie nahm die kleinste Puppe in die Hand und wedelte mit erhobenem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum, danach steckte sie alle Puppen wieder ineinander.


  Jaya wäre beinahe geplatzt. Ich packte sie am Handgelenk und drückte es fest, damit sie ruhig blieb.


  »Also ehrlich«, fuhr Ms.Badwin fort, »es ist wirklich nett, dass ihr jungen Leute mir die ganze Zeit zuhört. Wir Sammler sind ja von unseren Lieblingsgegenständen oft regelrecht besessen. Ihr seid wirklich sehr geduldig. Aber ich denke, ihr habt familiäre Gründe für eure Geduld – die meisten königlichen Familien sind ja auch miteinander verwandt.« Sie wandte sich Jaya zu. »War der Raja von Chomalur dein Urgroßvater, Schätzchen, oder dein Ururgroßvater? Der Händler, der mir deine Schwester verkaufte, hat es mir erzählt, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


  »Sie haben Anjali von Mr.Stone gekauft?« Jaya erstickte fast an ihrer Wut.


  »Ja, er ist wirklich ausgesprochen zuverlässig – alle Papiere waren dabei und in Ordnung. Ich bin überaus penibel, wenn es um die Herkunft geht. Das muss man heutzutage leider auch sein. Eine Freundin von mir reißt sich immer um etwas, was sie als Schnäppchen bei eBay bezeichnet. Aber all ihre Exemplare aus der Tang-Dynastie stellten sich später als geplündert heraus, und sie musste sie wieder hergeben. Und ganz unter uns: Die Malteser Fürstin, mit der sie immer angibt, ist überhaupt nicht königlich – es ist eine schlichte Herzogin. Aber ihr seid bestimmt nicht hier, um euch das anzuhören. Ich bin doch eine unmögliche Gastgeberin. Kann ich euch etwas anbieten? Vielleicht etwas Lebkuchen?«


  »O ja, sehr gern. Danke schön«, sagte Aaron.


  Ich trat ihm so diskret wie möglich auf den Fuß, damit Ms.Badwin es nicht bemerkte. Er trat zurück, und das weit weniger diskret. Ich musste mich zusammennehmen, um keinen Schmerzenslaut von mir zu geben.


  »Sehr schön. Bin gleich wieder da«, sagte Ms.Badwin und verließ das Wohnzimmer.


  »Was machst du denn da, Aaron?«, zischte ich. »Dir ist doch klar, dass wir hier nichts essen dürfen.«


  »Ich schaffe sie hier raus, Blödian. Schnell, wir müssen Anjali finden.«


  Marc eilte zur Vitrine. Jaya war vor ihm da und schob Prinzessinnen beiseite. »Da ist sie! Marc, kommst du ran?« Sie zeigte auf eine bemalte Lehmpuppe ganz hinten auf einem der oberen Regale, mit Schnüren an Armen und Beinen wie eine Marionette. Sie trug einen Sari aus Stoff, aber sie hatte Anjalis Augen.


  »Nicht doch. Nicht anfassen!« Ms.Badwin war zurückgekehrt. Und es überraschte mich kaum noch, dass sie einen Zauberstab in der Hand hielt. Er sah aus wie ein billiges Spielzeug, das man einem Sechsjährigen schenkt. Sie holte mit dem Stab aus und schlug nach Marc.


  »Pass auf!«, schrie Aaron und warf sich vor Marc. Der Stab traf ihn im Gesicht und hinterließ auf seiner Wange einen roten Striemen.


  »Ausgesprochen edelmütig. Aber jetzt gehst du mir bitte aus dem Weg.« Ms.Baldwins Stimme klirrte.


  Aaron griff nach der Hand, in der sie den Zauberstab hielt. Sie schlug seinen Arm weg und knallte ihm den Zauberstab zwischen die Beine. Stöhnend brach er zusammen.


  Ms.Badwin lehnte sich über ihn nach vorn und berührte Marc mit dem Stab an der Schulter. Nichts geschah. Stattdessen griff Marc in die Vitrine und schnappte sich die Puppe mit Anjalis Augen. »Ich habe Anjali. Weg hier!«, schrie er. Ich zog Aaron am Arm und half ihm aufzustehen.


  »Versucht nur wegzulaufen. Ihr kommt nicht weit. Die Tür ist verschlossen.« Ms.Badwin bog das eine Ende ihres Zauberstabs hin und her. »Wo ist denn die umgekehrte Einstellung? Er ist ein Indikator für Königsverwandtschaft, aber eigentlich sollte er doch auch – ah, ich hab’s.«


  Sie lehnte sich vor und berührte Marc noch mal an der Schulter. Er ließ Anjali fallen, brach zusammen, schrumpfte urplötzlich zu einem Metallklumpen und schlug mit einem dumpfen Krachen auf dem Fußboden auf. Nun sah er aus wie eine kleine Figur aus Messing.


  Jaya hechtete nach vorn, um sich ihre Schwester zu schnappen.


  »Marc!«, schrie ich. »Was haben Sie mit ihm gemacht?« Aaron und ich stürzten uns auf Ms.Badwin, aber sie hielt uns mit ihrem Stab zurück. Keiner von uns wollte zur Puppe werden.


  »Keine Sorge, es ist viel besser so«, sagte sie, hob Marc auf und stellte ihn in die Vitrine. »Er ist auf diese Weise viel haltbarer. Er kann Jahrtausende überdauern. Eigentlich sammle ich keine Prinzen, aber ihr müsst zugeben, dass er wirklich unwiderstehlich ist. Vielleicht kann ich ihn ja gegen eine weibliche Verwandte eintauschen. Ich habe noch keine einzige westafrikanische Prinzessin, da klafft wirklich eine Lücke in meiner Sammlung. Und natürlich wäre es einfach nett, wenn ich beide Raos habe.« Sie fuhr herum und traf Jaya mit ihrem Stab.


  Jaya krümmte sich und schwankte, aber sie verwandelte sich nicht. Mein Knoten! Offenbar trug sie ihn immer noch.


  Ms.Badwin schüttelte den Zauberstab. »Billigware. Da habe ich wohl mal wieder am falschen Ende gespart, als ich das billige Importmodell genommen habe«, seufzte sie und bog das eine Ende des Stabs wieder hin und her.


  »Jaya, nimm ihr den Zauberstab weg!« Wenn sie ihn bekäme, bevor ihr Schutzknoten nachgäbe, könnten wir drei Ms.Badwin vielleicht überwältigen.


  »Bitte bleibt friedlich, Kinder«, sagte Ms.Badwin, während sie Jaya mühelos abschüttelte und weiterhin am Stab herumfummelte. »Meine Hausratsversicherung deckt solche Fälle nicht … Moment mal, hatte ich den nicht schon voll aufgedreht? Ach, da …«


  »Schnell, meinen Rucksack«, forderte Jaya, während sie mir die Puppe gab. Sie suchte hektisch in ihrem Rucksack, wobei sie vieles daraus einfach auf den Fußboden warf.


  Ms.Badwin versuchte noch einmal, sie zu verzaubern. Dieses Mal zitterten Jayas Umrisse wie Wackelpudding und sie hätte beinahe ihren Rucksack fallen lassen.


  »Ihr beide seid hoffentlich nicht enttäuscht, aber ihr kommt mir nicht in meine Sammlung«, sagte Ms.Badwin zu Aaron und mir. »Es gibt auch Leute, die Küchenmägde und Schweinehirten sammeln, aber ich bleibe bei Leuten aus Königshäusern. Man muss eine gewisse Auswahl treffen. Nicht, dass ihr beiden nicht sehr schöne, typische Exemplare der breiten Masse wärt. So, diese Einstellung sollte funktionieren.« Sie holte mit dem Stab nach Jaya aus.


  Jaya sprang zurück. Sie hielt etwas in der Hand, das raschelnd aufsprang – ein Fächer. Sie fächelte energisch in Richtung von Ms.Badwin und schrie: »Verschwinden Sie!«


  Eine heftige Bö pustete durch das Wohnzimmer.


  Papiere flogen vom Schreibtisch auf, die Chrysanthemen fielen vom Kaffeetisch zu Boden, ein Fenster zerbrach mit lautem Klirren, und die Vorhänge blähten sich nach draußen auf. Ms.Badwins Haar wurde nach hinten geweht und enthüllte den schwarzen Haaransatz. Der Stab flog ihr aus der Hand in Richtung Fenster, und dann flog sie selbst in einer mächtigen Windbö hinterher.


  Jaya hörte auf zu fächeln. Die Vorhänge fielen zurück, und die Papiere rieselten zu Boden wie Blätter im Herbst. Wir stürzten zum Fenster und sahen hinaus. Keine Spur von Ms.Badwin.


  »Was war das denn?«, fragte Aaron.


  »Ein Fächer, den Tante Shanti mir gegeben hat.« Sie schaute mir ins Gesicht. »Na ja, eigentlich hat sie ihn Anjali gegeben, aber ich habe ihn mir ausgeliehen. Wir sollen ihn uns teilen.«


  »Ist das derselbe, den ich in Anjalis Zimmer gesehen habe? Das letzte Mal, als du mir damit Luft zugefächelt hast, ist das nicht passiert«, sagte ich.


  »Man muss ihm sagen, was er tun soll. Und ganz doll fächeln.«


  »Aber wo ist Ms.Badwin?«, fragte Aaron.


  Jaya zuckte mit den Schultern. »Verschwunden, hoffe ich.«


  »Lass uns lieber abhauen, bevor sie zurückkehrt«, schlug Aaron vor.


  Ich nickte. »Sehr gern.« Dann nahm ich Marc und verstaute ihn in meiner Tasche. Er war in eine acht Zentimeter große Messingstatue eines Mannes verwandelt worden, der einen Gong schlägt. Die Gesichtszüge waren stark stilisiert, aber man konnte ihn eindeutig erkennen.


  Anjali war größer und viel leichter.


  »Die nehme ich«, sagte Jaya. »Sie ist meine Schwester.«


  Ich gab Jaya die Puppe und schnallte mir Marcs Rucksack um. »Gehen wir.«


  »Was ist mit den anderen Prinzessinnen? Wir können sie doch nicht einfach hierlassen. Was ist, wenn Ms.Badwin zurückkommt?«, wandte Jaya ein.


  »Wie sollen wir die alle tragen?«, fragte Aaron.


  Jaya holte einen weiteren vertrauten Gegenstand aus ihrem Rucksack: das Kästchen mit den Einlegearbeiten aus Anjalis Regal. »Wir nehmen einfach das hier«, sagte sie. »Es ist bodenlos, da müssten eigentlich alle reinpassen.« Sie öffnete das Kästchen und fing an, Prinzessinnen hineinzulegen.


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Aaron. »Wir wissen nicht, wann Ms.Badwin wieder da ist.«


  »Wenn ihr mir helft, geht es schneller.«


  »Jaya, wir müssen los!«


  »Wir können sie nicht hierlassen«, wiederholte Jaya, während sie eine zerbrechlich wirkende japanische Elfenbeinstatue in dem Kästchen verstaute. »Das sind richtige Menschen wie du und ich.«


  »Sie hat recht«, sagte ich. »Außerdem lässt sie sich nichts sagen.«


  »Ich bin von königlichem Blut, also müsst ihr mir gehorchen.«


  »Du bist höchstens die Königin der Nervensägen«, sagte Aaron, aber er ging zur Vitrine und reichte uns die Prinzessinnen herunter.


  Jaya steckte die letzte hinein und verschloss das Kästchen. »Nimm den Zauberstab mit«, sagte sie zu Aaron. »Vielleicht können wir ihn benutzen, um sie wieder zurückzuverwandeln.«


  »Gute Idee.« Aaron griff nach dem Zauberstab.


  »Nicht anfassen«, rief ich, aber es war zu spät. Er hatte ihn bereits in der Hand.


  »Wieso nicht?«, fragte er.


  »Ich dachte, er würde dich in eine Puppe verwandeln. Aber das klappt wohl nur mit Leuten von königlichem Blut. Vielleicht bist du wirklich ein Schweinehirt, wie sie gesagt hat.«


  »Aber ganz bestimmt!« Er zog eine Überdecke von der Couch, warf sie über die Glassplitter auf dem Fensterbrett und kletterte durch das kaputte Fenster aus dem Raum. Jaya folgte ihm.


  Ich hockte mich auf das Brett und schwang meine Beine auf die andere Seite. »Warum gehen wir nicht einfach zur Tür raus?«, fragte ich.


  »Hast du doch gehört – die Tür ist verschlossen.«


  »Na und? Wir haben doch den verzauberten Stock.«


  »Jetzt spring schon. So geht es schneller«, drängelte Jaya.


  »Keine Sorge. Ich fange dich auf«, sagte Aaron.


  Er versuchte es jedenfalls, aber wir fielen beide hin. Ich landete bereits zum zweiten Mal an diesem Tag in einem Haufen schmutzigen, halb geschmolzenen Schnees, aber dieses Mal trug ich wenigstens einen Mantel.


  »War das wirklich nötig?«, fragte ich.


  »Tut mir leid. Ich habe einfach so eine umwerfende Wirkung auf Frauen.« Er grinste und streckte die Hand aus, um mir aufzuhelfen.


  Ich stand auf und wischte den Schneematsch ab.


  »Wir haben es geschafft. Es ist vorbei. Wir haben Anjali befreit«, sagte Jaya, und ließ die Marionette ihrer Schwester in die Hände klatschen.


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte ich. »Anjali ist immer noch eine Puppe und Marc eine Messingstatue, und wir haben den Goldenen Schlüssel noch nicht eingesetzt. Außerdem friere ich und mein Bein tut weh. Und was ist mit Marcs kleinem Bruder? Jemand muss auf ihn aufpassen, Marc kann das nicht.«


  »Wir gehen zu mir und überlegen uns, was wir als Nächstes tun«, schlug Aaron vor. »Wir können ja den Spiegel fragen.«


  »Das widerliche Ding?«, sagte ich, aber ich folgte ihm zur U-Bahn. Jaya kam uns hinterher und ließ die Marionette unterwegs jedes Hindernis überspringen.


   


  
    [home]
  


  
    Kapitel 24


    André, zu Hilfe

  


  Kurz nach uns kam Aarons Mutter nach Hause. »Hallo, Elizabeth«, meinte sie, als sie in Aarons Zimmer hineinschaute. »Dann bist du Anjali?« Ihr Blick glitt von mir zu Jaya und verharrte dort. Sie sah verwirrt aus. Anscheinend hatte sie nicht erwartet, dass ihr Sohn für eine Zehnjährige schwärmte, die mit Marionetten spielte.


  »Wie geht es Ihnen, Miss Rosendorn? Ich bin Jaya, die Schwester von Anjali.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Jayda. Du kannst Rebecca zu mir sagen.«


  »Sie heißt Jaya, Mama«, sagte Aaron. »Machst du bitte die Tür ganz zu, wenn du gehst?«


  Sie zögerte kurz, aber ich konnte sehen, wie sie entschied, dass in Anwesenheit einer Zehnjährigen wohl nichts allzu Verwerfliches geschehen würde. »Gut, Schatz. Aber vergiss nicht, dass du mir versprochen hast, bis Montag deine Wäsche zu waschen.« Sie schloss die Tür.


  Jaya ließ Anjali der verschlossenen Tür zuwinken. Sie war ziemlich gut im Strippenziehen.


  »Mal sehen, ob wir Anjali zurückverwandeln können«, sagte Aaron, nahm Ms.Badwins Zauberstab aus seinem Rucksack und berührte Anjali vorsichtig damit.


  Jaya ließ Anjali die Hände in die Hüften stemmen. »Das war wohl nichts, ich bin immer noch eine Marionette«, sagte sie in einer wenig schmeichelhaften Parodie von Anjalis angenehmer, hoher Stimme.


  »Versuch es mit dem anderen Ende«, schlug ich vor.


  Aaron drehte den Stab um und stieß Anjali erneut an. Wieder nichts.


  Jaya ließ Anjali den Kopf schütteln und setzte die Marionette ab. »Lass mich mal probieren«, sagte sie und schnappte sich den Stab.


  »Nein, Jaya. Lass ihn los!«


  Ihr Umriss verschwamm, aber der Zauberknoten hielt. »Warum hat der Stab Marc überhaupt verzaubert?«, fragte sie. »Ich habe ihm doch einen Schutzknoten gemacht.«


  »Er musste ihn abnehmen«, sagte ich. »Wir mussten den Schrumpfstrahler einsetzen, um an den Goldenen Schlüssel zu kommen.«


  »Warum habt ihr mir das nicht gesagt? Ich hätte einen neuen machen können.«


  »Du hast recht. Das war ein Fehler.«


  Jaya genoss es, dass ihr jemand sagte, dass sie recht hatte. »Wir machen alle mal Fehler«, erklärte sie huldvoll.


  Aaron fummelte an dem Zauberstab herum. »Hat Gloria Badwin nicht davon gesprochen, dass sie die Einstellung verändert habe?«, fragte Aaron. Er bog den Aufsatz erst in die eine und dann in die andere Richtung, bis ein Klicken ertönte. Er berührte Anjali erneut. Das Ende des Zauberstabs glühte strahlend grün.


  »Was das wohl bedeutet?«, meinte er. »Jaya, kannst du mir eine der anderen Prinzessinnen geben?«


  Jaya öffnete das Kästchen und nahm eine Porzellanschäferin mit Spitzenbesatz und eine Inka-Statuette mit einem Kopfschmuck aus Federn heraus. Der Stab erglühte im selben strahlenden Grün wie bei Anjali, als Aaron das Inkamädchen anstupste. Als er die Porzellanpuppe damit berührte, glühte er gelblich grün auf.


  »Ob grün aus königlichem Hause bedeutet? Such doch mal die russischen Puppen heraus«, schlug Aaron vor.


  Jaya tastete in dem Kästchen herum. »Da.«


  Nur die innerste Puppe, die angebliche Anastasia, brachte den Stab zu einem winzigen grünen Funkeln. Die anderen vier Puppen ergaben Rot – das zeigte vermutlich das völlige Fehlen königlicher Abstammung an.


  »Interessant«, sagte Aaron und berührte mich mit dem Stab. Der Stab wurde rot. »Du bist anscheinend wirklich eine Küchenmagd und keine Prinzessin.«


  »Ich bin Schülerin und Page, besten Dank. Ich habe nie behauptet, königlicher Abstammung zu sein«, sagte ich. »Her damit – du machst den Stab bestimmt auch rot.«


  Das stimmte. Wir probierten den Zauberstab aus, bis wir uns sicher waren, dass wir beide Einstellungen im Einsatz gesehen hatten. Der Stab konnte entweder königliche Abstammung aufzeigen oder in der anderen Einstellung Prinzen und Prinzessinnen in kleine Figuren verwandeln.


  »Billigware. Da habe ich wohl mal wieder am falschen Ende gespart, als ich das billige Importmodell genommen habe«, ließ Jaya Anjali mit Ms.Badwins Stimme sagen.


  »Du solltest Schauspielerin werden, Jaya – du machst das wirklich gut«, befand ich.


  Aaron verdrehte die Augen, aber ich konnte ihm ansehen, dass er sie auch lustig fand. »Und jetzt? Fragen wir den Spiegel um Rat?« Er wies auf die Wand, wo noch immer seine Decke hing.


  Mir schauderte. »Müssen wir wirklich?«


  »Was ist das für ein Spiegel, und was ist so schlimm daran?«, fragte Jaya.


  »Das ist der von Schneewittchens Stiefmutter. Er ist böse. Er manipuliert Menschen und macht sich über sie lustig«, erklärte ich.


  »Und das findest du so schlimm? Ich weiß, wie man mit solchen Leuten umgeht«, sagte Jaya. Sie zog die Decke weg und enthüllte den Spiegel.


  Er zeigte eine einigermaßen normale Version von Aaron und mir (vielleicht sahen wir ein wenig bösartiger aus als sonst), aber Anjali spiegelte sich als menschliches Mädchen in Puppengröße.


  »He, schaut euch mal Anjali an«, sagte Jaya. »Wieso kann er das? Das ist doch ein Spiegel. Muss er die Dinge nicht so zeigen, wie sie sind?«


  »Er kann nichts erfinden«, sagte ich, »aber er zeigt uns die Welt, wie er sie sieht, also weiß er, dass Anjali in Wahrheit ein Mensch ist. Allerdings sieht er die Welt auf grauenvolle Art und Weise. Und er ist schadenfroh. Außerdem muss man in Reimen mit ihm reden und kriegt niemals eine einfache, klare Antwort.« Ich nahm die kleine Messingstatue namens Marc aus dem Rucksack und stellte ihn neben mich. Der Spiegel zeigte ihn als kleinen menschlichen Marc.


  Ich sprach zum Spiegel:


  »Marc und Anjali, die zwei,


  wie bekommen wir sie frei?


  Was nützt der Schlüssel uns dabei?«


  Anjali antwortete aus dem Spiegel:


  »Du hast den Schlüssel, such das Schloss.


  Und nach dem Prinzen Doc, dem Boss.«


  Marcs Abbild fuhr fort:


  »Bringt den verlornen Krug zurück.


  Dann fügt sich auch der Rest zum Glück.


  Ins Nirgendwo und dann zurück,


  und Kamm und Spiegel gebt zurück.


  Elizabeth, die geht voran –


  verliert ihr schönes Haar sodann.«


  »Was soll denn das heißen?«, schrie ich. »Wo sollen wir denn nach Dr.Rust suchen? Und wo nach dem Schloss? Wie kann ich ohne meinen Richtungssinn vorangehen? Wovon redest du überhaupt, du heimtückischer Spiegel?«


  Er sagte nichts. Natürlich nicht: Ich hatte ja nicht in Reimen geredet.


  »Außerdem: Was kümmert dich jetzt mein Haar? Das geht dich gar nichts an.«


  »Dein Haar, ganz klar, ist niedlich zwar, doch glänzt’s nur, wenn’s verzaubert war«, erklärte mir Aarons Ebenbild im Spiegel.


  »Ich weiß zwar nicht, warum er über dein Haar spricht, aber der verlorene Krug muss das Kuduo sein«, sagte der echte Aaron. »Wir müssen es von Mr.Stone zurückbekommen. Immerhin steckt dein Richtungssinn darin, von meinem Erstgeborenen und den anderen Pfändern ganz zu schweigen. Vielleicht kann eines davon Anjali wieder in ein Mädchen verwandeln.«


  »Selbst wenn wir es zurückbekommen, gibt mir das meinen Richtungssinn nicht wieder. Es ist nämlich etwas schiefgegangen, als ich den … den Gegenstand, den ich mir aus dem Grimm-Sammelsurium ausgeliehen habe, zurückgeben wollte, für den ich meinen Richtungssinn als Pfand hinterlegt habe. Ich glaube, dass Mr.Stone den … den echten Gegenstand gestohlen hat.«


  »Du meinst den Kamm der Meerjungfrau? Den, mit dem du hübsch aussiehst?«


  »Äh, ja«, sagte ich und lief rot an. Ich hätte sie treten können.


  »Du hast deinen Richtungssinn für etwas hergegeben, das dich schöner macht? Darüber macht sich der Spiegel die ganze Zeit lustig? Das war doch völlig überflüssig«, sagte Aaron.


  »Danke, Aaron, das ist wirklich ein großer Trost«, schnappte ich.


  Unsere Gegenstücke im Spiegel lachten uns aus. Mein Ebenbild klimperte mit den Wimpern und fuhr sich durchs Haar; der Spiegel-Aaron schmachtete sie an. Ich hätte sie alle beide erwürgen können.


  »Wenn Mr.Stone den echten Kamm der Meerjungfrau hat«, meinte Jaya, »dann bekommst du auch deinen Richtungssinn zurück, wenn wir ihn zurückholen.«


  Ich wiegte den Kopf. »Vielleicht. Das Kuduo brauchen wir auf jeden Fall, aber ich weiß nicht, wie wir es zurückkriegen sollen. Ihr wisst doch, niemand außer seinem rechtmäßigen Besitzer kann es an sich nehmen. Also kann nur Marc es stehlen, und Marc ist gerade nicht in der Verfassung, irgendetwas zu stehlen. Im Augenblick ist er nichts als ein Briefbeschwerer aus Messing.«


  »Das stimmt nicht – Marc ist ja nicht das einzige Mitglied seiner Familie. Was ist mit seinem Bruder?«, fragte Jaya.


  »Wer, André? Das geht nicht. Das ist viel zu gefährlich. Er ist doch erst drei.«


  »Na und?«, meinte Jaya. »Warum kann ein Dreijähriger nicht der Held sein? André hat das Recht, seinem Bruder zu helfen.«


  »Ich glaube, sie hat recht«, meinte Aaron. »Das passt zu einem Sprichwort der Akan, das die Bibliothekare immer zitieren: ›Wir schicken das weise Kind als Boten, nicht das Kind mit den großen Füßen.‹ Außerdem brauchen wir ihn. Wir müssen nur gut auf ihn achtgeben und sicherstellen, dass er uns nicht gestohlen wird.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte ich, »aber André braucht uns. Marc hat gesagt, dass die Freundin seiner Mutter André beim Repositorium abgibt, und zwar ungefähr jetzt. Wir können ihn nicht da lassen. Wir müssen ihn abholen.«


   


  Aaron und Jaya warteten draußen, während ich ins Repositorium ging, um André zu holen.


  Er saß am Empfangstresen bei Sarah und spielte mit Datumsmarken. Seine Hände waren voller blauer Tinte.


  »Hallo, Libbet«, sagte er.


  »Hallo, Elizabeth«, sagte Sarah im Aufschauen. »Gehst du nach oben? Kannst du Marc Bescheid sagen, dass sein Bruder hier ist?«


  »Marc ist heute ein bisschen früher gegangen«, sagte ich. »Ich bin hier, um André abzuholen. Er bedankt sich dafür, dass du auf ihn aufgepasst hast.«


  »Oh, klar.«


  »Komm mit, André«, sagte ich, »wir suchen nach deinem Bruder.« Ich knöpfte ihm seine Jacke zu.


  Jaya und Aaron warteten auf der Treppe. »Gut, und jetzt holen wir uns das Kuduo«, sagte Aaron.


  »Einen Moment«, entgegnete ich. »Wir müssen das André erklären und sehen, ob er einverstanden ist.« Ich hockte mich auf den Boden und legte dem kleinen Jungen meine Hände auf die Schultern. »André«, sagte ich, »ein sehr böser Mensch hat deinen Bruder in ein Spielzeug verwandelt. Jetzt wollen wir versuchen, ihn wieder in einen Jungen zu verwandeln. Wir müssen uns etwas von dem Freund des bösen Menschen holen. Magst du mitkommen und uns helfen?«


  »Mein Ruder raucht Hilfe?«, fragte André.


  »Ja. Kannst du uns helfen, ihm zu helfen?«


  André nickte. »Ja. Ich will helfen.«


  »Klasse«, sagte Jaya. »Aber zuerst braucht ihr alle einen Schutzknoten.« Sie nahm etwas Garn aus ihrer Tasche und schlang es geschickt um Andrés Handgelenk. Wenigstens war es diesmal gelbes Garn.


   


  Ich fand den Stock zum Türenöffnen in Marcs Rucksack und nutzte ihn, um in Mr.Stones Wohnung zu kommen. Die Sonne war untergegangen, und es war dunkel dort, nur eine Straßenlaterne beleuchtete die Wohnung, und sie warf lange Schatten durch die großen Fenster. Seltsame Umrisse lauerten in der Dunkelheit, und der Ort stank geradezu nach Zauberei. André hielt meine Hand fest.


  Jaya fand den Lichtschalter und drückte ihn.


  »Die Stiefel von mein Ruder«, stellte André fest und zeigte darauf.


  »He, er hat recht«, sagte Aaron.


  Ich hob sie hoch und schnupperte daran. Karotten? Nein, Schafe. Nein, Heidelbeeren, die man sich oben auf dem Berg selbst gepflückt hat, nachdem man den ganzen Nachmittag heraufmarschiert ist. »Sie riechen verzaubert. Aber sind das die echten oder nur vorübergehend verzauberte Kopien?« Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und in die Stiefel.


  »Was machst du da?«, fragte Aaron. »Wir müssen das Kuduo finden und dann von hier verschwinden.«


  Ich hatte mir die Stiefel zugebunden und machte einen winzig kleinen Schritt. »Uaah!« Ich schoss quer durch den Raum, prallte mit der Schulter gegen ein Fenster und schlug die Scheibe ein. Ich hatte noch Glück, dass ich nicht durchs Fenster stürzte.


  Aaron lief zu mir, seine Schuhe knirschten auf den Glasscherben. »Alles in Ordnung, Elizabeth?«


  »Ja, geht schon. War wohl keine so gute Idee, in diesen Dingern herumzulaufen, vor allem ohne meinen Richtungssinn«, sagte ich und band die Schnürsenkel los. Durch das kaputte Fenster zog die winterkalte Luft eisig herein.


  »Ist das das Kuduo?«, fragte Jaya und wies auf ein verziertes Marmorkästchen.


  »Nein, das Kuduo ist aus Messing«, sagte ich und zog mir einen Stiefel aus. »Es ist rund, und auf dem Deckel sind eine Puffotter und ein Nashornvogel.«


  »Was ist da drauf?«


  »Eine Schlange und ein Vogel.«


  »He, Elizabeth«, rief Aaron, »komm mal schnell her.« Er schaute in eine Kristallkugel, die auf einem großen eisernen Dreibein lag.


  Ich hüpfte auf meinem bestrumpften Fuß zu Aaron und bemühte mich, nicht auf Scherben zu treten. In der Kristallkugel tastete eine kleine Figur in der Luft herum, als ob sie blind wäre. Sie sah aus wie Dr.Rust. Helle Sterne trieben über die Oberfläche der Kugel. »O mein Gott! Dr.Rust ist da drin.«


  »Der Bibliothekar?«, fragte Jaya und kam zu uns. »Er ist in einer Kristallkugel gefangen?«


  »Sieht ganz so aus«, sagte ich.


  Wir schauten gemeinsam in die Kugel. André kam, um zu sehen, was wir da machten, und ich hob ihn hoch.


  »Meinst du, wir können den Doc befreien, wenn wir die Kugel kaputt machen?«, fragte ich.


  »Einfach ausprobieren«, schlug Jaya vor.


  Aaron packte ihre Handgelenke. »Nein«, sagte er. »Wir wissen nicht, was dann geschieht. Vielleicht bringen wir ihn um, wenn wir die Kugel zerstören.«


  »Hübscher Ball«, sagte André. Er griff nach vorn und berührte einen der Sterne.


  Ein blendender Blitz schoss von der Kugel weg. Jaya schrie, und ich flog mit André in meinen Armen von der Kugel fort. Auf der anderen Seite des Raums lauerte plötzlich ein großer, dunkler Schatten im kaputten Fenster. Ein gewaltiges Flügelpaar hob sich schwarz gegen den orangenen Abendhimmel ab, und ich unterdrückte einen Schrei.


  Ein riesiger Vogel mit einem scharfen, mächtigen Schnabel und Krallen wie Küchenmesser sprang vom Fensterbrett in den Raum und flog geradewegs auf André zu.


  Der Vogel! Der Vogel in Anjalis Fenster und im Park.


  Ich zog André schützend an mich und wartete auf die Klauen, die mich aufschlitzten. Wie konnte ich André retten? Wie konnte ich mich retten?


  Da fiel mir die Feder wieder ein, die Mr.Mauskopf mir gegeben hatte, als ich ihm von dem Vogel erzählt hatte. »Wenn du in großer Not bist, lass sie fliegen«, hatte er gesagt. Ich suchte in meiner Tasche, fand die Feder und zog sie heraus. Ein Windstoß von den Schwingen des Vogels wehte sie davon.


  Das hatte nichts gebracht. Ich spürte, wie sich die Klauen in meinen Mantel bohrten.


  Da erschien plötzlich ein weiterer dunkler Schatten im Fenster, stürzte sich auf den Vogel und packte ihn an der Kehle. Der Neuankömmling war kein Vogel, sondern ein großer Hund. Aber ein großer geflügelter Hund. Ich starrte ihn an, und langsam erkannte ich ihn wieder. Es war Greif – Mr.Mauskopfs Hund, den alle Bibliothekare nur die Bestie nannten. Greif hatte Flügel.


  »Das ist Greif«, schrie ich. »Der Hund meines Lehrers.«


  Die Wohnung von Mr.Stone war für New Yorker Verhältnisse riesig, aber für einen Kampf zwischen einem geflügelten Hund von der Größe eines Löwen und einem Vogel von der Größe eines Kondors war sie bei weitem nicht groß genug. Sie krachten durch die Luft, warfen Lampen um und stürzten Statuen zu Boden. Schon waren überall Blutflecken an den Wänden. Greif hielt die Kehle des Vogels gepackt, während der Vogel nach allem schlug, was er erwischen konnte.


  Der Kampf war schnell vorbei. Der Vogel hatte das Ende von Greifs Schwanz im Schnabel, aber Greif schüttelte ihn ärgerlich an der Kehle. Der Vogel röchelte und wehrte sich nicht mehr. Greif ließ ihn fallen, und er schlug schwer wie ein Baseballhandschuh auf dem Boden auf, wo er schwach mit den Flügeln schlug. Blut lief ihm über den Hals, und ein Flügel stand in einem unmöglichen Winkel vom Körper ab.


  »Klasse, Greif!«, schrie ich.


  Greif bellte kurz und fröhlich. Mit einem Schwanzwedeln schleuderte er etwas quer durch den Raum auf mich zu.


  »Das Kuduo! Du hast es gefunden.« Ich kniete mich hin, so dass André es anfassen konnte, während ich ihn weiterhin auf den Armen trug. »Magst du die Schachtel für mich aufheben, Schatz?«, sagte ich.


  Er klemmte sich das Kuduo in seine kleinen Ärmchen. »Okay, Libbet, ich hab es«, sagte er.


  Der Vogel krächzte. Ich schaute auf. Mr.Stone stand im Türrahmen.


  »Miss Rew, Miss Rao, ich wusste, dass Sie zurückkehren würden. Aber was haben Sie mit meinem Vogel gemacht? Das ist aber auch zu ärgerlich.« Er ging rasch zum Vogel. Das verletzte Tier hob den Kopf und schlug mit dem Schnabel nach ihm. »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte Stone.


  Er hob eine Hand und schoss einen Lichtstrahl auf Jaya ab.


  Der Strahl prallte ab, aber ihr Umriss wellte sich. »Hören Sie auf damit! Ich hasse das«, sagte sie und schüttelte sich.


  Er hob die Hand erneut.


  »Lauf, Elizabeth! Bring das Kuduo in Sicherheit. Ich halte ihn auf«, rief Aaron, nahm irgendeinen Gegenstand und warf ihn in Mr.Stones Richtung, ohne zu treffen. Er war wirklich tapfer, zielte aber miserabel.


  »Aber ich habe nur einen Stiefel an.«


  »Lauf!«


  »Meine Siebenmeiler. Ihr habt mir die Siebenmeiler gestohlen? Ihr seid wirklich unartige Kinder. Wo ist der andere?«, fragte Stone und schaute sich um. »Ach, da ist er ja.« Er ging auf das Fenster zu.


  Ich rannte los, um ihn aufzuhalten, aber anscheinend war ich mit dem falschen Fuß zuerst aufgetreten, denn ich brauste plötzlich durch die Luft und kalte Dunkelheit schoss an mir vorbei.


  Ich rannte und hielt André an mich gedrückt.


  Einen Augenblick war ich verwirrt, dann packte mich die Aufregung. Das Tempo, die Luft. Ob Marc sich so fühlte, wenn er nach dem Ball sprang und sich über dem Korb drehte?


  Ich landete auf dem bestrumpften Fuß und sah mich hastig um. Große Ziegelsteingebäude. War das die Bronx? Queens?


  Bevor ich mich zurechtfinden konnte, erschien Mr.Stone hinter mir. Er hatte den anderen Schuh an. »Bleib stehen, Elizabeth, Weglaufen hat keinen Sinn«, meinte er.


  Auch wenn es keinen Sinn hatte, rannte ich weg. Die Luft, das Tempo, die Bewegung – voran. Nur voran! Die Welt verschwamm zu einem Hintergrund, sie war das Eis, auf dem ich einbeinig dahinglitt, während ich mich dem Rausch der Geschwindigkeit überließ. Meine ungleich ausgestatteten Füße gaben mir einen hüpfenden Rhythmus: Schritt und Sprung, Schritt und Sprung. Ich hatte keine Ahnung, wohin es mich trug. Ich folgte meinen Füßen. Bei jedem zweiten Schritt sammelte ich die Eindrücke: ein Platz, eine Autobahn, ein Vorgarten, ein gefrorener See, ein Park, ein Parkplatz. Mr.Stone war immer einen Schritt hinter mir.


  »Du kannst mir nicht entkommen«, rief er. »Ich habe den anderen Stiefel.«


  Es war mir egal. Ich liebte die Bewegung. Auf der Fahrt mit dem Pneu war mir übel geworden, weil ich hilflos voranschoss, aber das hier war etwas anderes – ich war am Steuer.


  »Schneller, Libbet«, kreischte André fröhlich und trommelte mit seinen kleinen Fäustchen auf den Deckel des Kuduo ein. Schritt und Sprung. Schritt und Sprung. Ein Berg, ein verschneiter Strand, ein zugefrorener Fluss im Mondschein.


  »Halt«, rief Mr.Stone. »Wohin willst du?«


  »Nirgendwohin«, rief ich im Laufen zurück.


  Eine bleiche, mondbeschienene Ödnis war rings um uns her. Ich hielt an, um Luft zu holen. Mr.Stone keuchte schwer, André lachte. Im Mondlicht glitzerte der Erdboden wie von kleinen Sternen oder Glasscherben. Keine Häuser, keine Bäume, keine Straßen – nur der glitzernde Erdboden und der Mond.


  »Elizabeth«, sagte eine knirschende Stimme. Ich fuhr auf meinem stiefellosen Fuß herum, spürte kleine Kiesel durch meine Socke und sah eine kleine Frau, die viele Lagen Kleidung trug. Eine bekannte Frau – ich hatte sie gesehen, als sie im Hauptuntersuchungsraum döste, und ich hatte ihr vor langer Zeit, so schien es mir, meine Turnschuhe gegeben, an dem Tag, als Mr.Mauskopf mir die Aufgabe mit den Brüdern Grimm gegeben hatte.


  »Wo bin ich? Was ist das für ein Ort?«


  »Nirgendwo. Nirgendwo Besonderes«, sagte sie. »Bist du wegen deiner Turnschuhe hier?«


  Ein bleiches weißes Licht erfüllte die Luft, wie der Mond, der hinter einer Wolke hindurchschien, aber es war keine Wolke am Himmel. Stattdessen funkelten Myriaden von Sternen, und wann immer ich hinschaute, waren es mehr. Ich erkannte einige Sternbilder von Dr.Rusts Sommersprossen wieder: ein Dreieck, ein Wagen, ein Schmetterling, sie schienen sich langsam zu drehen – oder drehte ich mich langsam? Ich konnte es nicht sagen.


  »Lass mich runter«, sagte André und kämpfte sich aus meinen Armen. Er stellte das Kuduo ab, so dass er etwas in den glitzernden Staub malen konnte.


  Mr.Stone sah verwirrt und überrumpelt aus. Er hob seine Arme und vollführte eine Geste, als ob er etwas auf mich schleudern würde, aber nichts geschah.


  »Das funktioniert hier nicht, Wallace«, sagte die Obdachlose.


  »Grace!«, sagte Mr.Stone. Er machte eine weitere bedrohlich aussehende Geste.


  »Das auch nicht. Gib mir den Stiefel.«


  »Damit ich für immer hierbleiben muss? Niemals.« Mr.Stone drehte sich um und floh. Zumindest versuchte er das. Aber der Stiefel trug ihn nicht weiter weg als ein ganz normaler Stiefel. Er stolperte und landete in einer Schneewehe.


  »Den Stiefel, Wallace«, sagte Grace und hielt ihre Hand ausgestreckt. Langsam und widerwillig öffnete Stone die Schnürsenkel und gab ihn ihr.


  Grace wandte sich mir zu. Daheim hatte sie traurig und mitgenommen ausgesehen, aber hier brauchte sie kein Mitleid. Sie wirkte stark, gelassen und mächtig. Sogar ihre Kleidung saß besser.


  »Deinen Stiefel auch, Elizabeth«, sagte sie und hielt mir die Hand hin. Ich zog meinen Stiefel ab und gab ihn ihr.


  »Danke. Hier.« Sie hielt mir meine alten Turnschuhe mit meinen alten Socken hin, gesäubert und sorgfältig ineinandergesteckt.


  »Wer sind Sie?«


  »Grace Farr. Wir kennen uns.«


  »Ja, aber … wo – was ist das hier?«


  »Wie ich sagte: Nirgendwo.«


  »Aber wie kommt man hierher?«


  »Oh, das ist ganz einfach. Dir fehlt dein Richtungssinn, nicht wahr? Du kannst eigentlich nirgendwohin kommen. Beziehungsweise du konntest eigentlich nirgendwohin kommen, solange du deine Turnschuhe nicht wiederhattest. Mit denen wirst du keine Probleme haben, nach Hause zurückzukehren.«


  »Warum? Sind sie magisch? Haben Sie sie verzaubert?«


  Grace lächelte. »Nein. Du hast sie verzaubert, als du sie mir gegeben hast.«


  »Libbet?« André zupfte an meinem Ärmel. »Libbet!«


  »Was ist, Schatz?«


  »Libbet, ich muss jetzt.«


  »Wir gehen gleich – oh, du meinst, du musst.« Ich wandte mich an Grace. »Ist es in Ordnung …?«


  »Natürlich.«


  »Geh schon mal, André«, sagte ich und drehte mich um, damit er etwas Privatsphäre hatte.


  »Aber dann solltet ihr besser beide gehen. Man braucht euch im Repositorium.«


  »Was ist mit Mr.Stone?«


  »Oh, seinetwegen brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.«


  »In Ordnung.« Ich hoffte, dass ich ihr glauben konnte. »Wie kommen wir nach Hause?«


  »Wie ihr hergekommen seid: Folge deinen Füßen. Deine Turnschuhe werden dich hinbringen – das ist ihre Magie. Vergiss dein Kuduo nicht.«


  Ich wandte mich zu André um. »Fertig?«


  »Ich hab eine Sonne gemacht«, sagte er stolz und zeigte auf einen feuchten Kreis im Staub.


  »Mensch, ich kann sie sehen«, sagte ich.


  Als ich mich wieder umdrehte, war Grace verschwunden. Ich konnte Mr.Stone in weiter Entfernung sehen. Er war immer schlechter zu erkennen.


  André hob das Kuduo auf, und ich nahm ihn auf den Arm. Dann schnallte ich mir den Rucksack um und stapfte in irgendeine Richtung davon.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 25


    Der Garten der Jahreszeiten

  


  Mir war, als dauerte der Marsch Stunden – und als wären es tatsächlich meine Turnschuhe, die mir Kraft gaben. André schlief schließlich auf meinem Arm ein, das Kuduo eng an sich gepresst. Er war leicht wie ein Püppchen zum Ausschneiden. Die Sterne schienen um uns her zu Boden zu schweben wie kleine glitzernde Staubflecken.


  Nach einer Weile bemerkte ich, dass ich zwischen Bäumen mit dunklen, kahlen Zweigen hindurchging. Das Licht um mich und André her veränderte sich, schimmerte in zartem Rosé, der Staub in der Luft leuchtete wie die dunklen Stellen in rosafarbener Zuckerwatte. Rote Staubkörnchen lagen auf meinen Schultern und auf Andrés Haaren wie Blütenblätter. Für Staubkörnchen waren sie groß, weich wie Seide und leicht gebogen. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es tatsächlich Blütenblätter waren.


  Die Äste waren jetzt eher grünlich. Kleine Blätter sprossen. Ich hörte zur Linken – oder zur Rechten? – fließendes Wasser und folgte dem Geräusch. Libellen durchschwirrten die Luft. Ein Reh huschte davon. André wachte auf und gähnte. »Wo sind wir?«, fragte er.


  »Weiß ich nicht. Ich glaube, wir sind nicht mehr nirgendwo, aber ich weiß nicht, wo wir sind.«


  Vor uns spritzte ein Springbrunnen Wasser in die Höhe. Aaron lehnte sich gegen den Beckenrand. Er schien sich zu langweilen. Neben ihm machte Jaya einen Handstand.


  »Elizabeth! Da bist du ja«, rief sie, landete auf dem Rücken und setzte sich auf. »Warum hast du so lange gebraucht? Wir haben ewig auf dich gewartet.«


  »Da ist Jaya«, sagte André schlicht, befreite sich aus meinen Armen und rannte auf sie zu.


  »Was macht ihr hier?«, fragte ich. »Wo sind wir? Wie seid ihr hierhergekommen?«


  »Wir haben natürlich den Goldenen Schlüssel benutzt.«


  »An welchem Schloss?«


  »An der Tür. Von dieser Seite ist es ein Tor.«


  »Hallo, Elizabeth«, sagte Aaron. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Du hast Blütenblätter im Haar.«


  »Wo sind wir hier? Wovon spricht Jaya überhaupt?«


  »Wir sind im Garten der Jahreszeiten.«


  »Das ist der Garten der Jahreszeiten?«


  Er nickte. »Der Spiegel sagte uns, dass wir dich hier treffen würden. Also haben wir mit dem Goldenen Schlüssel die Tür geöffnet – du weißt schon, die Tür im Verlies, direkt beim Fahrstuhl. Von der Seite sieht sie wie alle anderen Türen im Repositorium aus, aber von dieser Seite ist sie ein Eisentor in einer Steinmauer. Wie bist du hier hereingekommen? Du hast keinen Schlüssel. Gibt es noch einen anderen Eingang?«


  »Wir haben weder Tore noch Mauern gesehen; wir kamen von nirgendwoher«, sagte ich. Ich schaute mich nach einer Mauer um, sah aber keine. Die Gegend kam mir seltsam vertraut vor, als ob ich viele Stunden hier verbracht hätte, obwohl ich wusste, dass ich noch nie im Garten der Jahreszeiten gewesen war.


  Der Springbrunnen ließ die Luft nach Wasser riechen. Wasser und Herbstlaub. Wasser, Herbstlaub und Maiglöckchen. Und Erde. Und Schnee … Plötzlich erkannte ich den Ort wieder: Es war die Szene auf den Tiffany-Fenstern. Ich setzte mich auf und drehte ganz langsam den Kopf. Im Norden die rauhreifbedeckten Felsen, im Osten die blühenden Bäume, im Süden der grüne Wald voller Vögel und im Westen der Wald im Sonnenuntergang.


  »Wo bist du hergekommen?«, fragte Jaya.


  »Von nirgendwoher – da sind wir gelandet, als ich vor Mr.Stone davongerannt bin. Die obdachlose Frau, die im Hauptuntersuchungsraum döst, lebt dort. Grace.«


  André ließ sich neben mir auf den Boden gleiten, um mit Stöckchen und Kiesel zu spielen. Er ließ sie herumgehen und miteinander reden. »Es glitzert im Nirgendwo«, sagte er und schaute auf. »Ich hab eine Sonne gemacht.«


  »Wo ist Mr.Stone?«, fragte Jaya. »Verfolgt er dich immer noch?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn irgendwo im Nirgendwo gelassen. Ich glaube, er bleibt für immer dort.«


  »Ich hab eine Sonne gemacht«, sagte André beharrlich.


  »Ja, das hast du«, bestätigte ich. »Und die Sterne wurden zu Blumen, und jetzt ist es Sommer und Tag. Hast du all das gemacht?«


  »Ja«, sagte André stolz.


  Ich wuschelte ihm durchs Haar, in dem ein bisschen Laub und ein paar Blütenblätter steckten. »Dann bist du ganz schön mächtig, junger Mann«, sagte ich. Aber vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht hatte er all das erschaffen. Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


  »Und wo ist die Blume?«, fragte Jaya.


  »Welche Blume?«


  »Die, von der der Spiegel gesagt hat, dass sie hier wäre, wenn wir dich treffen. Die, die Dr.Rust entzaubert.«


  »Wovon sprichst du überhaupt?«, fragte ich.


  »Der Spiegel hat gesagt, dass wir dich hier mit einer Blume finden würden.«


  »Was? Ich glaube, ich habe was verpasst. Was ist denn passiert, nachdem ich geflohen bin?«


  »Der Riesenhund ist irgendwohin geflogen«, sagte Jaya. »Ich weiß nicht, wohin. Dem Riesenvogel ging es ziemlich schlecht. Dr.Rust war immer noch in der Kristallkugel, und ich wurde vom Licht geblendet, wann immer ich sie berührte, und dann kreischte auch immer gleich der Vogel, also habe ich die Augen zugemacht und den Ball in das bodenlose Kästchen gepackt. Dann sind wir zu Aaron gegangen und haben den Spiegel von Schneewittchen gefragt, was wir tun sollen.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte uns, dass wir dich im Garten der Jahreszeiten treffen sollten. Er sagte, wir bräuchten eine Blume, um den Zauber zu brechen. Ihr trefft Betty in der Zauberlaube und brecht das Gefängnis mit einer Blume. Wir dachten uns, dass das hier sein müsste.«


  »Betty? Ich heiße Elizabeth. Eines Tages schlage ich diesen bösartigen Spiegel in Stücke.«


  »Tut mir leid. Ich erzähle dir nur, was er gesagt hat.«


  »Ich frage mich, was das für eine Blume sein soll. Vielleicht ist es ja die aus Jorinde und Joringel in Grimms Märchen«, meinte ich.


  Aaron sah mich fragend an. »Hilf mir auf die Sprünge.«


  »Das ist das, wo die Hexe Jorinde in einen Vogel verwandelt. Joringel findet eine Blume im Wald nahe dem Schloss der Hexe. Er berührt Jorinde damit, und sie wird wieder zu einer Jungfrau.«


  »Hört sich gut an«, meinte Aaron. »Vielleicht können wir damit Anjali und Marc zurückverwandeln. Wo ist die Blume?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich.


  »Sie muss hier irgendwo sein«, meinte Aaron. »Der Spiegel kann ja nicht lügen. Wir müssen sie nur finden.«


  »Und wie sieht sie aus?«


  Aaron zuckte mit den Schultern.


  »Ist sie das?«, fragte Jaya hilfsbereiterweise und pflückte eine Löwenzahnblume von der Wiese.


  »Nein, das ist ein Löwenzahn.«


  »Woher willst du wissen, dass es kein verzauberter Löwenzahn ist?«


  »Wie kommst du darauf, dass das verzauberter Löwenzahn ist?«


  Sie grinste, ein klein wenig trotzig vielleicht. »Wie kommst du darauf, dass es kein verzauberter Löwenzahn ist? Hier könnte alles verzaubert sein.«


  »Na gut«, sagte er. »Probier es aus. Hol die Kugel mit Dr.Rust aus dem bodenlosen Kästchen.«


  Jaya öffnete das Kästchen und steckte ihren Arm bis zur Schulter hinein – was seltsam aussah, denn das Kästchen war höchstens zehn Zentimeter hoch – und suchte nach etwas. »Das fühlt sich wie Anjali an.« Sie hängte sie an den Fäden in ein Gebüsch und berührte sie mit dem Löwenzahn. Nichts geschah.


  Aaron wurde ungeduldig. »Hol Doc Rust raus.«


  Jaya suchte wieder in dem Kästchen. »Ich muss ihn erst mal finden – hier ist echt viel drin. Moment, ich glaube, ich habe Merritt … nein, das ist er!« Sie zog die Messingfigur von Marc heraus, der einen Gong schlug.


  »Da ist mein Ruder«, rief André und ließ seine Blätter und Kiesel fallen. Er nahm Jaya die Statuette weg und küsste sie immer wieder. »Ihr habt ihn gefunden.«


  Jaya tastete sich schon wieder durch das Kästchen.


  »Mach schon, Jaya«, drängelte Aaron. »Wir brauchen den Doc.«


  »Ganz ruhig. So leicht ist das nicht. Da drin ist eine ganze Menge Zeug, und es hängt irgendwie aneinander fest«, sagte Jaya. »Oh, gut, ich hab ihn. Glaube ich.«


  Ein weißer Lichtstrahl schoss wie konzentriertes Mondlicht aus dem Kästchen, als sie die Kugel herausnahm. Wegen des Lichts konnte ich das, das wie Dr.Rust aussah, nur schwach im Inneren der Kugel erkennen.


  Ich hörte ein Kreischen über mir. Etwas Großes schlug direkt vor unseren Füßen senkrecht auf den Boden auf.


  André versteckte sich hinter Jaya. »Vogel hat Aua«, sagte er mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  Er hatte recht. Es war der Vogel aus Mr.Stones Wohnung. Seine Kehle blutete nicht mehr, aber sein Gefieder war blutbefleckt und sein Flügel stand immer noch in einem unmöglichen Winkel vom Körper ab. Er kreischte und kreischte.


  »Stell die Kugel weg, Jaya. Ich glaube, das bringt den Vogel zum Schreien«, sagte ich.


  Sie ließ die Kugel ins Gras fallen, und das Licht erlosch. Der Vogel hörte auf zu kreischen, aber er gab immer noch ein leises Knurren von sich.


  »Ob der Vogel kommen muss, wenn man die Kugel berührt?«, fragte Aaron.


  »Muss wohl«, sagte ich. »Er sieht entsetzlich aus.«


  Der Vogel zitterte. »Vogel hat großes Aua«, sagte André, immer noch sicher hinter Jaya versteckt.


  Ich feuchtete mein Halstuch im Brunnen an, trat vorsichtig an den Vogel heran und wischte etwas von dem Blut weg.


  »Warum machst du das? Er hat versucht uns umzubringen, falls du das schon vergessen haben solltest«, sagte Aaron.


  »Du siehst doch, dass er leidet.« Ich spülte das Halstuch aus und versuchte die Wunde am Hals des Vogels abzutupfen. Er knurrte, hackte aber nicht nach mir. »Braves Vögelchen. So, so, so«, sagte ich und wusch seine Wunden aus.


  Aaron knurrte. »Braves Vögelchen? Du bist viel zu nett, Elizabeth. Kümmere dich nicht um den Vogel, sondern lass uns nach der Blume suchen, damit wir Dr.Rust entzaubern können.«


  »Okay, auf geht’s«, sagte Jaya. Sie schwang ihren Löwenzahn wie ein Bühnenmagier seinen Zauberstab und berührte die Kugel damit. Nichts geschah.


  »War wohl kein verzauberter Löwenzahn«, stellte Aaron lakonisch fest.


  »Das weißt du nicht«, entgegnete Jaya. »Vielleicht macht seine Magie was ganz anderes.«


  »Von mir aus«, stöhnte Aaron. »Lass uns mehr Blumen suchen.« Er ging am Springbrunnen vorbei und entfernte sich.


  Ich füllte meine Trinkflasche am Brunnen auf und goss dem Vogel etwas Wasser in den Schnabel. Ich fand eine übrig gebliebene Orange von meinem Mittagessen in meinem Rucksack und legte sie neben den Kopf des Vogels. Er schlang sie in drei Bissen samt Schale herunter, Orangensaft kleckerte auf das Gras. Ich schauderte, als ich daran dachte, was er mit meiner Hand hätte anstellen können.


  »Bleib da, ich komme bald zurück.«


  »Tschüss, Vogel«, sagte André, legte Marc hinter Jaya auf den Boden und nahm meine Hand.


  Der Springbrunnen schoss sein Wasser in vier Richtungen davon, und jeder Wasserstrahl wurde zu einem Fluss. Wir gingen unter dem ersten Strahl hindurch in die Wälder. Es war Herbst hier, wie im westlichen Tiffany-Fenster: ein wunderbarer Oktobertag, an dem das Laub in allen Farben an den Bäumen hing. Wir fanden rote Astern, harte Castilleja, die sich kaum abbrechen ließ, und eine Rose, die wunderschön duftete, aber nichts davon entzauberte Dr.Rust, als wir zum Springbrunnen zurückkehrten und es ausprobierten. Auch die anderen hatten nichts Wirksames gefunden.


  Der Vogel war aufgestanden und lehnte sich gegen den Springbrunnen, den Kopf unter seinen gesunden Flügel geschmiegt. Er schien zu schlafen, was ich für ein gutes Zeichen hielt.


  Als Nächstes gingen wir unter zwei Wasserstrahlen hindurch auf die Winterseite. Der Strom aus dem Springbrunnen gefror zu bizarren Eiszapfen. Zitternd vor Kälte fanden wir Zaubernuss, Winterjasmin und weiße, wachsartige Kügelchen auf einem Immergrün. Nichts davon entzauberte Dr.Rust. Der Vogel wachte nicht auf, als wir die Kristallkugel mit einer der Blumen zu stark anstießen und das Licht uns wieder blendete – er rührte sich nur im Schlaf.


  »Irgendwas Neues?«, fragte Jaya, die mit lauter Krokusblüten, Narzissen, Tulpen, Forsythien und grellrosa Azaleen aus dem Frühlingsabschnitt zurückkam.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Aaron kam mit einem Arm voller Sommerblumen von seiner Suche wieder. Er ließ sie alle ins Gras neben der Kristallkugel fallen und begann dann systematisch, die Kugel mit einer Blume nach der anderen zu berühren.


  »Keine Rosen«, sagte ich ihm, um ein bisschen zu helfen.


  »Oh. Dann ist die hier für dich.« Er hielt mir die Rose, mit der er gerade die Kristallkugel berührt hatte, unter die Nase.


  »Hör auf. Das kitzelt«, sagte ich und drehte den Kopf weg.


  Er machte weiter, ich hielt sein Handgelenk fest, und er wand sich weg. »Halt still«, sagte er und steckte mir die Rose schließlich ins Haar.


  »Danke«, sagte ich.


  »Könnt ihr mit dem Geschmuse aufhören und euch konzentrieren?«, schimpfte Jaya.


  »Dem Geschmuse?«


  »Probiert endlich die Blumen aus!«


  Keine Blume bewirkte etwas.


  »Wir müssen wohl noch mehr Blumen finden«, seufzte Aaron.


  André spielte wieder im Gras beim Springbrunnen. »Schöne Blume«, sagte er und wedelte mit einem pfefferminzhellen Kraut mit winzigen weißen Blüten an einem langen Stengel. Es war nicht besonders schön. Mir wäre es vermutlich nicht einmal aufgefallen.


  »Was hast du da, André?«, fragte Jaya.


  »Ich bin dran«, sagte er. Er rannte zur Kristallkugel und drückte die Blume mit dem Stiel dagegen.


  Der Vogel krähte laut, und die Kugel platzte wie eine Seifenblase. Tröpfchen flogen in alle Richtungen auf das Gras. Dr.Rust sprang wie aus kochendem Nudelwasser, er wuchs so schnell zu seiner normalen Größe heran, dass man fast nicht mit den Augen folgen konnte.


  »Ball geplatzt«, sagte André.


  »Gut gemacht, junger Merritt«, sagte Doc Rust. »Circaea lutetiana, oder? Großes Hexenkraut?«


  Aaron nickte ernst.


  »Vielen Dank. Allmählich wurde es ganz schön unbequem da drin.«


  »Wow! Gut gemacht, André«, rief ich. »Schön, dass Sie wieder da sind, Dr.Rust. Alles in Ordnung?«


  »Ja, ich glaube schon, danke. Ihr habt das Kuduo dabei, wie ich sehe. Gut gemacht. Ah, da sind ja auch Anjali und Marc. Er ist ein schönes Mrammuo, findet ihr nicht auch?«


  »Was ist ein Mrammuo?«, fragte ich.


  »Ein Messinggewicht der Akan. Die Akan zählten ihr Gold, indem sie es in Mrammuo aufwogen. Mrammuo sind Messinggewichte in Menschen- oder Tiergestalt, daher nimmt einer ihrer Prinzen natürlich diese Gestalt an. Interessantes Thema, der Gongschläger. Ein Symbol getreuer Pflichterfüllung im Dienste der Allgemeinheit. Ob das eine Vorhersage sein soll?«


  Etwas an seinem Gesicht hatte sich verändert, aber ich konnte nicht erkennen, was es war. »Wie sind Sie in die Kristallkugel hineingeraten?«, fragte ich.


  »Jemand hat mir eine Falle gestellt.«


  »Wer war das?«


  »Das habe ich nicht gesehen. Der Angriff kam von hinten. Ich nehme an, dass es einer der Bibliothekare war. Es war in meinem Büro.«


  »Also hat Mr.Stone die Wahrheit gesagt. Er hat gesagt, wir sollten den Bibliothekaren nicht trauen. Er hat gesagt, wir sollten Ihnen nicht trauen«, sagte ich.


  »Ich wette, es ist Ms.Minnian«, sagte Aaron.


  »Warum?«, fragte ich. »Weil sie einen Haarknoten trägt?«


  »Weil sie nie lächelt.«


  »Ich hoffe, es ist nicht Lucy – und auch nicht Martha oder irgendjemand aus dem Repositorium«, meinte Doc Rust traurig. »Aber ich fürchte, es ist wahrscheinlich jemand von hier. Ich vermute, Wallace Stone hat die Person irgendwie in seiner Gewalt.«


  Ich schaute ihm ins Gesicht. Seine Sommersprossen. Das war anders – er hatte keine Sommersprossen mehr.


  »Im Augenblick sind wir hier sicher«, fuhr er ohne Sommersprossen fort. »Befreien wir erst einmal Anjali und Marc.«


  »Ich will«, sagte André. Er rannte zur Messingstatuette und strich mit dem Großen Hexenkraut darüber. Nichts geschah.


  »Guter Versuch, André, aber das ist ein anderer Zauber«, sagte Dr.Rust. »Verzauberte Prinzen und Prinzessinnen sind ein Sonderfall.«


  »Wie entzaubern wir sie?«, fragte ich.


  »Die übliche Methode ist ein Kuss der wahren Liebe.«


  Aaron und ich sahen einander an. »Dann küsst du wohl am besten Anjali«, sagte ich.


  »Wenn du Marc küsst.«


  »Elizabeth, bist du auch in Merritt verliebt?«, fragte Jaya streng. »Obwohl er mit meiner Schwester geht?«


  »Nein!«, rief ich. »Anjali ist meine Freundin, und Marc – na ja, Marc ist ein Prinz. Ich würde nicht mal davon träumen …«


  »Jetzt küss ihn schon«, sagte Aaron. »Du liebst ihn doch. Alle Mädchen lieben ihn.«


  »Du zuerst«, sagte ich.


  »Beide gleichzeitig, ich zähle bis drei«, sagte Jaya. »Eins. Zwei …«


  Ich hob Marc an. Mein Gesicht war ganz heiß, weil mir die Situation so peinlich war. Obwohl er nur ein kleines Messinggewicht war, sah er so sehr wie er selbst aus, dass sich all das wie ein Traum anfühlte, in dem man etwas mit jemandem macht, was man im wirklichen Leben niemals machen würde … so ein Traum eben.


  »Drei!«


  Ich schloss die Augen und küsste. Das Metall fühlte sich kalt auf meinen Lippen an.


  Ich öffnete meine Augen. Die Messingstatuette von Marc hatte sich nicht verändert.


  Aaron hielt die Puppe von Anjali. »Hast du sie geküsst?«, fragte ich.


  »Du hast gar nicht gelogen. Das heißt, dass du ihn wirklich nicht …«, sagte er.


  »Hast du Anjali geküsst?«, fragte ich ihn erneut.


  »Nein, noch nicht.«


  »Mogler! Worauf wartest du?«


  »Ich habe dir zugeschaut. Ich wollte selber sehen … ich wollte wissen …«


  »Jetzt mach schon, Aaron. Küss meine Schwester! Ich will sie zurück«, sagte Jaya ungeduldig. »Auch wenn sie echt nervig ist und mich immer rumkommandiert.«


  Aaron zuckte mit den Schultern und hob die Puppe an seine Lippen.


  Ich merkte plötzlich, dass ich den Atem anhielt.


  Er küsste Anjali.


  Nichts geschah. Sie blieb eine Puppe.


  Vorsichtig atmete ich aus. Ich stellte fest, dass mein Herz mir bis zum Hals schlug. Aaron schaute mich an. Ich schaute weg.


  »Irgendein Kuss tut’s halt nicht«, sagte Dr.Rust. »Nur der Kuss der wahren Liebe hilft.«


  »So was Blödes.« Obwohl ich es nicht wollte, fühlte ich mich plötzlich überaus glücklich. Aaron liebte Anjali gar nicht wirklich. »Wo sollen wir denn den Kuss der wahren Liebe finden?«


  »Bei Marc Merritts Fanclub?«, schlug Aaron vor.


  »Wir brauchen den Kuss der wahren Liebe, nicht den Kuss hündischer Anhänglichkeit«, entgegnete ich. »André könnte Marc küssen. Er liebt ihn wirklich.«


  »Das geht nicht«, sagte Aaron. »Er hat ihn schon geküsst, und es hat nichts gebracht. Wir brauchen den Kuss der wahren Liebe, nicht den Kuss der Bruderliebe.«


  »Wisst ihr, wer Anjali und Merritt liebt? Sie lieben sich gegenseitig!«, sagte Jaya. Sie nahm die beiden Figuren in die Hände und drückte ihre Gesichter gegeneinander. »Schmatz, schmatz, MMUAH!«, rief sie.


  »Na, das klappt bestimmt großartig«, sagte ich und verdrehte die Augen.


  »Aber – sieh doch!«, rief Aaron und hielt meinen Arm fest.


  Die Luft um Anjali und Marc wurde dick wie ein Nebel aus Diamanten. Ich fühlte, wie sich Aarons Rose in meinem Haar regte. Es roch plötzlich überall nach Rosen, als ob alle Rosen im Garten der Jahreszeiten gleichzeitig aufblühen würden. Im Nebel drehten sich Farbwirbel. Sie wurden immer intensiver, bis ich sie fast nicht mehr ansehen konnte, und dann lösten sie sich ganz langsam auf.


  Da standen Marc und Anjali in voller Größe und schauten einander in die Augen. Sie sahen vollkommen menschlich aus – oder zumindest so menschlich, wie ein verliebtes Pärchen aussehen kann.


   


  
    [home]
  


  
    Kapitel 26


    Die Willenskraft einer Bibliothekarin

  


  Ruder!« André umklammerte Marcs Beine. Marc schaute nach unten. Er sagte nichts, aber er riss die Arme auseinander und packte André fest, wobei er beinahe im Kreis grinste. Ich mochte keine wahre Liebe für Marc empfinden, aber er sah wirklich unglaublich gut aus, vor allem mit diesem Lächeln.


  Dann wandte Marc sich Jaya zu. »Ich danke dir«, sagte er.


  Anjali umarmte ihre Schwester. »Ja, gut gemacht, Kleine. Obwohl ich es geschätzt hätte, wenn du mich nicht wie eine Marionette herumgeführt hättest.«


  Jaya grinste. »Ich mochte dich als Marionette. Und du musst zugeben, dass ich gut im Strippenziehen bin. Wäre ich es nicht, wärst du immer noch eine Puppe.«


  »Schön, dass ihr beide wieder da seid«, sagte Doc Rust.


  Marc räusperte sich. »Ich danke Ihnen.« Dann wandte er sich an Aaron. »Du … es, äh. Es tut mir leid, dass ich dir nicht getraut habe. Du hast versucht, mich vor der Badwin zu beschützen. Ich schulde dir was.« Es ist ganz schön schwer, mit einem Dreijährigen auf der Schulter würdevoll und reuig auszusehen, aber Marc schaffte auch das.


  »Na ja«, meinte Aaron. Er hörte sich an, als ob ihm das peinlich wäre. »Hat ja nicht geklappt, oder?«


  »Darum geht es doch nicht. Sie hätte dich umbringen können. Danke!«


  »Ja. Vielen Dank, Aaron«, sagte Anjali. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Er wurde puterrot und schaute mich an.


  Ich fühlte eine plötzliche Brise, als ob ich in Ohnmacht fiele.


  »Elizabeth, Achtung!«, kreischte Jaya.


  Der Riesenvogel hatte seine Augen geöffnet und sprang mich jetzt an. Ich tauchte weg und schützte mein Gesicht mit den Armen. Er landete auf meiner Schulter – es fühlte sich an, als ob ein Motorrad mich überfuhr – und zielte mit seinem großen gekrümmten Schnabel auf meinen Kopf.


  Ich war selbst zum Schreien zu verängstigt und schloss die Augen. Warum hatte ich den Vogel nicht einfach liegen lassen? Bevor ich ihm geholfen hatte, hatte er im Sterben gelegen. War das meine Belohnung?


  Ich hielt die Luft an und zählte. Fünf. Zehn. Zwanzig. Der Vogel brauchte ganz schön lange, um mich in Stücke zu reißen. Vorsichtig schaute ich nach.


  »Kraack!«, sagte er, während er mit seinem mörderischen Schnabel mein Haar kämmte.


  Dr.Rust lachte erleichtert. »Offenbar hast du einen neuen Freund gewonnen, Elizabeth.«


  Der Vogel schaute mich aus einem gelben Auge an, das so groß war wie eine Müslischale.


  »Ich denke, er mag es, unter dem Kinn gekrault zu werden«, meinte der Doc.


  »Aber sein Hals«, stammelte ich, »er ist am Hals verletzt.«


  Aber ich hatte unrecht. Die Wunde war verschwunden. Meine Finger fanden nichts als weiches Gefieder.


  »Du hast ihn mit dem Wasser des Springbrunnens gewaschen, stimmt’s? Das Wasser hat Heilkräfte.«


  »Krieck!«, sagte der Vogel sanft, nahm mein Ohrläppchen in seinen Schnabel und spielte mit seiner Zunge an meinem Ohrring. Es kitzelte.


  »Du bist ganz schön schwer, Vogel. Und das kitzelt. Dr.Rust, was für ein Vogel ist das?«


  »Ich weiß es nicht genau. Vermutlich eine Kreuzung. Er sieht wie ein Roch aus, aber sehr viel kleiner.«


  »Kleiner?« Das war der größte Vogel, den ich je gesehen oder von dem ich je gehört hatte.


  Dr.Rust nickte ernsthaft. »Ein Roch ist so groß wie ein großes Haus. Unser Freund hier passt dagegen ganz gut in ein Apartment in Manhattan. Und er hat ein Wellenmuster auf den Flügeln und eine rosa Wachshaut. Womöglich ist er eine Kreuzung aus einem Roch und einem Wellensittich.«


  »Einem Wellensittich? Einem der kleinen Vögel, die man für zehn Dollar in der Tierhandlung kriegt?«


  Er nickte.


  »Du bist ein ziemlich großer Wellensittich«, sagte ich dem Vogel.


  »Krock!«, stimmte er mir zu.


  »Das kitzelt immer noch.«


  »Warum ist Polly jetzt so freundlich, wo er uns doch vorher umbringen wollte?«, fragte Jaya. »Das ist doch wohl der Monstervogel, der euch verfolgt hat?«


  »Wallace Stone hat ihn wahrscheinlich verzaubert, und das Wasser des Springbrunnens hat den Bann gebrochen«, mutmaßte Dr.Rust.


  »Aber warum hat der Vogel mich verfolgt?«, fragte Anjali.


  »Ich wette, Mr.Stone wollte, dass er dich entführt, um dich an Sammler zu verkaufen«, meinte ich.


  »Könnte sein«, sagte Dr.Rust. »Oder er wollte uns ablenken, damit wir nicht auf die Idee kommen, dass er der Dieb ist. Ich muss unangenehmerweise gestehen, dass das bei mir funktioniert hat. Ich habe wirklich geglaubt, er wäre auf unserer Seite. Da fällt mir ein: Wo ist das Kuduo?«


  »Hier«, sagte Marc.


  »Danke.« Doc Rust nahm den Deckel ab, sagte ein paar Worte, die ich nicht ganz verstehen konnte, und ließ den Inhalt vorsichtig ins Gras fallen. »Mal sehen, ob wir nicht auf diese Weise herausfinden können, wer mich in der Kristallkugel eingesperrt hat. Ich bin sicher, dass Wallace Stone jemanden ausgenutzt hat, der irgendetwas Wichtiges hier abgegeben hat.«


  Die Pfänder bildeten einen glänzenden Haufen. Ich sah, wie mein Richtungssinn – strahlend, komplex und peinlich – herausgekullert kam. »Oh«, sagte ich, obwohl ich eigentlich den Mund hatte halten wollen.


  André trommelte seinem Bruder auf die Schultern. »Lass mich runter«, sagte er. Marc setzte ihn schwungvoll ins Gras, und André rannte auf meinen Richtungssinn zu und betrachtete ihn. Er streckte eine Hand aus und stieß ihn an. Mir wurde ein klein bisschen schwindlig.


  »Keine Sorge, Elizabeth«, sagte Doc Rust. »Jetzt, wo wir Wallace los sind, finden wir den Kamm bestimmt, und dann kriegst du auch deinen Richtungssinn zurück.«


  Es kamen jetzt nicht mehr so viele Pfänder aus dem Kuduo. Der Doc schüttelte ihn sachte und zog etwas Flaches und Dunkles heraus, dann etwas Weiches wie Zuckerwatte und dann etwas Scharfes, das er vorsichtig ins Gras legte. Als Nächstes kam etwas Glänzendes herausgetropft. Es sah unendlich verwundbar und formbar aus, wie eine Idee, bevor man sie ausspricht.


  »Oh«, keuchte Aaron.


  »Das ist also dein Erstgeborenes. Ich kann nicht glauben, dass du das für den Schneewittchen-Spiegel hergegeben hast.« Ich war immer noch schockiert.


  Aaron fuhr hoch. »Nicht hergegeben. Es war ein Pfand – und ich habe es nicht für den Spiegel, sondern für die Chance, Anjali zu retten, gegeben. Außerdem dachte ich, es wäre in Sicherheit.«


  »Es ist in Sicherheit«, sagte ihm Dr.Rust. »Der Spiegel ist doch gut verwahrt, oder? Dann sollte es kein Problem sein, dir das zurückzugeben … ach, ich denke, da haben wir es ja.«


  Etwas Hartes und Verwinkeltes klapperte aus dem Kuduo heraus, fiel ins Gras und zerdrückte den Löwenzahn. Doc Rust nahm es auf und drehte es hin und her.


  »Was ist das?«, fragte Anjali.


  »Jemandes Willensstärke.«


  »Aber wessen?«


  »Ich bin mir nicht sicher – ich denke, es gehört demjenigen, der mich in die Kugel eingesperrt hat. Wir werden es bald herausfinden. Ich werde es einsetzen, um die Person herbeizurufen. Du musst demjenigen gehorchen, der über deine Willensstärke verfügt.« Er band sich ein Ende des seltsamen Pfands um den Finger und zog es fest. »So, er ist auf dem Weg hierher.«


  »Hierher?«, fragte ich.


  Der Doc nickte.


  »Sind Sie sicher, dass nichts passieren kann?«


  »Ich bezweifle, dass derjenige mich verletzen wollte. Wallace Stone hatte die Willensstärke dieser Person, und jetzt habe ich sie. Ich werde nicht zulassen, dass sie irgendjemandem weh tut. Wer hat den Goldenen Schlüssel? Aaron? Würdest du bitte dem Neuankömmling das Tor öffnen?«


  »Aber gern«, sagte Aaron.


  »In der Zwischenzeit könnte der Rest von euch vielleicht all dies zurück in das Kuduo befördern, da ich gerade alle Hände voll habe.« Er deutete auf die sich windende Willensstärke.


  »Ich mach das.« Eifrig hob Jaya Dinge auf und stopfte sie wahllos in das Kuduo.


  »Vorsichtig, Jaya. Einiges davon ist … empfindlich.«


  Anjali und ich halfen ihr. Es war eine unbequeme Arbeit. Jedes der Dinge sah abstoßend aus, einige so sehr, dass ich sie nicht berühren mochte. Jaya hatte keine solchen Skrupel.


  »Was ist das denn?«, fragte sie, während sie etwas Langes, Durchscheinendes, das wie ein Pullover geformt war, hochhielt. Ich konnte es kaum scharf sehen.


  »Ist das der flüchtige Tarnmantel?«, fragte ich.


  »Nein, ich glaube, das ist jemandes Sinn für Privatsphäre«, sagte Dr.Rust.


  »Wie funktioniert das wohl?« Jaya drehte es um und um und stach in die Falten.


  »Lass das, Jaya. Das geht dich nichts an«, ermahnte ich sie.


  Sie lachte. »Es ist offenbar nicht deiner. Dein Sinn für Privatsphäre funktioniert ausgezeichnet.« Sie quetschte es ins Kuduo.


  »Ich will auch helfen«, kündigte André an. Er packte Dinge an der Ecke und hielt sie hoch.


  »Danke, André«, sagte ich, sammelte den Rest von etwas Großem und Orangenem auf und stopfte es in das Gefäß. Es schien zuerst nicht zu passen, aber dann glitt es doch hinein.


  »Oh, da ist Aarons Erstgeborenes«, sagte Anjali.


  »Baby«, sagte André und piekste es mit einem Finger.


  »Ich mach das«, sagte ich und sammelte es rasch ein. Ehe ich es in das Kuduo zurückgleiten ließ, hielt ich es eine Minute vor mich. Es zitterte ein wenig – oder zitterte ich?


  »Hier ist auch dein Richtungssinn«, sagte Anjali und hielt ihn mir hin. Er floss über ihre Finger hinweg.


  »Würdest du ihn bitte wegpacken? Mir wird schon schwindlig, wenn ich ihn nur anschaue.«


  »Selbstverständlich.« Sie faltete ihn sorgfältig und verstaute ihn im Kuduo.


  Nach kurzer Zeit tauchte Aarons Kopf am anderen Ende der Lichtung auf. Er kam auf uns zu, wobei er sich unter zwei Wasserstrahlen hinwegducken musste. Jemand war bei ihm. Wir setzten uns alle aufrecht hin.


  »Martha«, sagte Dr.Rust und hielt ihre Willensstärke hoch. »Ist das deine?«


  »Oh, ihr seid frei. Ihr habt sie wieder! Gott sei Dank.« Ms.Callender warf sich beinahe auf Doc Rust, hielt dann inne und sah uns an, als ob ihr etwas unangenehm wäre.


  »Bitte setz dich, Martha.« Dr.Rust klang streng, aber nicht zornig.


  Sie setzte sich ungeschickt ins Gras, das runde Gesicht vor lauter Sorge ganz verwinkelt.


  »Hast du das als Pfand hinterlegt? Ich habe keinen Papierstreifen darüber gefunden«, sagte Dr.Rust, wobei er mit der Willensstärke gestikulierte.


  Sie schnitt eine Grimasse, sagte aber nichts.


  »Oh, ich verstehe. Du kannst mir nicht antworten. Wallace Stone hält deine Zunge im Zaum, nicht wahr? Das bringe ich gleich in Ordnung.« Er drehte ihren Willen in eine andere Richtung.


  Ms.Callender seufzte und entspannte sich. »Viel, viel besser. Danke, Lee!«


  »Kannst du jetzt reden? Über Wallace, meine ich.«


  »Ich glaube schon.«


  »Was ist denn nun mit dem Papierstreifen passiert?«


  »Ich habe ihn ausgefüllt und abgeheftet, aber Wallace zwang mich, ihn zu zerreißen, als er das Kuduo hatte und über meinen Willen verfügte«, sagte Ms.Callender. »Es tut mir so leid! Ich wusste doch nicht …«


  »Das wusste keiner von uns.« Der Doc hielt ihre Willensstärke hoch. »Wofür hast du sie hinterlegt?«


  »Das ist fast am schlimmsten. Es ist so peinlich.« Ms.Callender zögerte. Sie tat mir so leid, dass ich mich am liebsten versteckt hätte. Warum musste sie das vor uns allen gestehen? Aber Doc befahl: »Sag es«, und das tat sie.


  »Es war das Tischleindeckdich, das französische. Ich hielt mich für besonders schlau. Ich beschloss abzunehmen und ließ danach meinen Willen im Kuduo, so dass ich mich nicht mehr umentscheiden konnte. So konnte ich das leckerste Essen genießen, ohne es zu übertreiben. Das sollte die perfekte Diät werden.«


  »Eine Diät. Das hört sich logisch an.«


  Ms.Callender nickte traurig. »Es hat auch geklappt, bis Wallace Stone über meinen Willen verfügen konnte. Er hat immer noch diesen grausamen Humor. Ich habe seitdem unaufhörlich Kartoffelchips gegessen – dabei mag ich gar keine Kartoffelchips.«


  »Was ist mit dem Tisch passiert? Ich nehme an, Stone hat ihn an sich genommen?«, wollte Dr.Rust wissen.


  »Wenn wir Stone kriegen, sollten wir den Tisch leicht finden können. Er führt über alles ganz genau Buch. Er hat viele mächtige Gegenstände, zum Beispiel die Kristallkugel, die ihr zerbrochen habt. Ganz zu schweigen von den vielen Objekten, die er uns gestohlen hat. Wir müssen ihn aufhalten.«


  »Mach dir keine Sorgen – die Pagen haben ihn bereits festgenommen. Elizabeth hat ihn zu Grace geführt, und dort ist er gestrandet.«


  »Das hast du getan? Du bist ein Engel.« Sie umarmte mich.


  »Jederzeit gern wieder«, sagte ich unangenehm berührt.


  »Kannst du die Gegenstände finden, die er aus dem Grimm-Sammelsurium gestohlen hat?«, fragte Dr.Rust.


  Ms.Callender nickte. »Ich habe seine Aufzeichnungen gesehen. Ich musste ihm sogar bei dem Papierkram helfen. Viele Gegenstände hat er verkauft, aber er hat genau Buch geführt, wohin sie verkauft wurden. Es kann länger dauern, aber unsere Anwälte müssten alle Objekte wiederbekommen. Unser Anspruch ist eindeutig.«


  »Wie hat er das gemacht?«, unterbrach Anjali. »Wir haben nicht herausgefunden, ob er die Zauberei aus den Gegenständen entfernt oder sie durch Kopien ersetzt hat.«


  »Er hat einen Digitizer benutzt. Jedenfalls bevor er sich meinen Willen unterwarf. Die letzten paar Gegenstände aus dem Sammelsurium ließ er mich einfach stehlen. Aber die ersten hat er sich, bevor ihm heute Morgen das Kuduo in die Hände gefallen ist, von seinen Vertrauten ausleihen lassen und sie dann mit dem Digitizer kopiert.«


  »Was ist mit Zandra, der Pagin, die gefeuert wurde? Hat sie wirklich für ihn gearbeitet?«


  »Ja. Er war wütend, dass sie den Schlüsseltest für das Grimm-Sammelsurium nicht bestanden hat. Sie hatte bloß Zugang zu den Magazinen, nicht zu den Sondersammlungen.«


  »Was ist mit Mona Chen?«, fragte der Doc.


  Ms.Callender schüttelte den Kopf. »Er wollte, dass sie für ihn arbeitet. Er drohte ihr, ihre Familie ausweisen zu lassen, aber sie weigerte sich und verschwand mit ihren Verwandten. Ich denke, sie verstecken sich. Deswegen hat er auch vor Zorn gekocht.«


  »Gott sei Dank«, stieß Dr.Rust erleichtert aus. »Wir müssen sie irgendwie wissen lassen, dass sie wieder zurückkehren kann.«


  »Und er hat Ihnen das alles erzählt?«, fragte ich. »Hatte er keine Angst, dass Sie ihn aufhalten würden?«


  »Er hat sich mit alldem gebrüstet und mir all meine Fragen beantwortet. Er hatte meine Willensstärke und fühlte sich vollkommen sicher. Er hat sich gern auf anderer Leute Kosten amüsiert.«


  »Moment mal«, warf Aaron ein. »Wie hat Mr.Stone die Kopien gemacht? Ich denke, man kann magische Gegenstände mit einem Digitizer gar nicht kopieren?«


  »Nicht vollkommen und nicht dauerhaft, aber man kann sie für einen gewissen Zeitraum einigermaßen nachahmen«, sagte Ms.Callender. »Im MIT arbeitet man an einigen ziemlich weit fortgeschrittenen Digitizern. Wallace konnte überzeugende Kopien anfertigen. Deshalb haben die Gegenstände ihre Magie verloren, nachdem zu viele Gäste sie ausgeliehen hatten.«


  »Aber wenn mein Kamm der Meerjungfrau eine Fälschung war, wo ist dann der echte?«, fragte ich. »Und: Bekomme ich meinen Richtungssinn zurück?«


  »Ich glaube, für ihn hatte er einen Kunden in Hollywood. Ich bin sicher, dass wir ihn zu guter Letzt zurückbekommen, aber es wird bestimmt länger dauern. Die Leute dort haben viel Geld und hartnäckige Anwälte. Tut mir leid, Elizabeth.«


  »Ich kann dich überall hinführen«, bot mir Jaya sofort an. »Ich habe einen großartigen Richtungssinn.«


  »Danke, Jaya«, antwortete ich traurig.


  »Je früher wir anfangen, desto eher kriegen wir ihn zurück«, sagte Dr.Rust. »Deinen Richtungssinn und alles andere auch. Hast du den Goldenen Schlüssel noch, Aaron?«


  Aaron hielt ihn hoch.


  »Gut. Marc, trägst du das Kuduo?« Der Doc führte uns zum Springbrunnen und unter zwei Wasserstrahlen hindurch in den Winterwald. Polly flatterte lautstark über uns her. Wir kamen an eine hohe Mauer, die sich anscheinend ewig weit in beide Richtungen erstreckte. Durch ein niedriges, schmiedeeisernes Tor sah ich das kalte, strahlende Licht von Magazin 1, das Verlies. Aaron nahm den Goldenen Schlüssel aus der Tasche und schloss das Tor auf.


  Polly setzte sich auf das Tor und sah uns erwartungsvoll an.


  »Du nicht, kleiner Roch«, sagte Dr.Rust. »Es tut mir leid, aber Elizabeth kann dich nicht einfach mit nach Hause nehmen. Fürs Erste musst du hierbleiben.«


  »Krick!«, sagte der Vogel und steckte den Kopf durch das Tor. Er klang zornig.


  Dr.Rust versuchte sich an einem besänftigenden Lächeln. »Es ist auch viel schöner im Garten. Und Elizabeth wird dich besuchen kommen.«


  »Aha, und wie soll ich hier hereinkommen? Beziehungsweise heraus? Muss ich mir jedes Mal den Goldenen Schlüssel ausleihen? Oder geht das mit meinen Turnschuhen?«


  »Du kannst den Goldenen Schlüssel benutzen, wenn du ihn finden kannst. Er lässt sich nicht immer finden.«


  Ich nickte. »Mach’s gut, Polly. Ich komme bald wieder. Nicht jeder hat ein ehemals schreckliches Monster in einem verwunschenen Garten zum Freund.«
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    Kapitel 27


    Ein Ritt auf dem Teppich

  


  Der Rest des Wochenendes war in gewisser Weise enttäuschend. Ich hatte nicht erwartet, dass mein Abenteuer meinen Eltern auffallen würde; immerhin war ich pünktlich zum Abendessen zu Hause. Aber nachdem ich auf die Größe einer Coladose geschrumpft und fast von einer Ratte gefressen worden war, einen bösen Kunsthändler besiegt und einen Prinzen und eine Prinzessin von einer verrückten Sammlerin befreit hatte und ins Nirgendwo und zurück gereist war, fand ich es fast ein bisschen unangemessen, dass ich die Kartoffeln schälen sollte. Am Ende des Märchens wird die Küchenmagd normalerweise befördert.


  Am Montag winkte mich Marc beim Mittagessen an seinen Tisch mit all den Basketballstars und ihren Freundinnen. »Das ist Elizabeth Rew. Sie ist ein großartiger Kumpel«, sagte er und legte mir den Arm um die Schultern. »Wir arbeiten im selben Job. Als ich Ärger mit dem Boss bekam, hat sie mir das Leben gerettet.«


  »Hi, Elizabeth«, sagte die Mannschaft und nickte mir zu. Die Freundinnen lächelten höflich.


  Dann widmeten sich alle wieder ihren Gesprächen und ich fühlte mich, als ob ich woandershin gehörte. Aber der gute Wille zählt.


  Nach dem Mittagessen hielt Mr.Mauskopf mich in der Aula an. »Gute Arbeit«, sagte er. »Lee Rust hat mir von euren Abenteuern erzählt. Es wäre natürlich noch besser gewesen, wenn du Marc davon abgehalten hättest, das Kuduo zu stehlen – Prinzen sind so selbstherrlich. Und ihr hättet euch beide gleich an mich wenden sollen. Aber du und deine Freunde, ihr habt Lee aus der Klemme geholfen und dem Sammelsurium einen großen Dienst erwiesen. Ich bin stolz auf euch.«


  »Danke sehr, Mr.Mauskopf«, sagte ich und lief rot an.


   


  Am Abend klingelte mein Telefon. »Elizabeth? Hier ist Jaya. Was soll ich mit all den Prinzessinnen machen? Es gibt keine Prinzen, um sie zu küssen. Aber die müssen sich doch zu Tode langweilen? Sie stehen ja nur rum.«


  »Was meint denn Anjali?«


  »Die ist zu nichts zu gebrauchen. Sie hat Mama gesagt, dass sie dich besucht, dabei ist sie mit Marc unterwegs.«


  »Oh. Ich frage Dr.Rust nach den Prinzessinnen, wenn ich das nächste Mal im Repositorium bin. Vielleicht weiß er, wie man ihnen helfen kann.«


  »Danke. Meinst du, ich sollte mit ihnen spielen?«


  Ich überlegte. Wenn ich eine Puppe wäre, würde ich mir wünschen, dass eine Zehnjährige mich begeistert gegen Wände knallt und fallen lässt, um sich auszutoben? »Vielleicht magst du ihnen etwas Musik vorspielen? Oder sie so aufstellen, dass sie fernsehen können?«, schlug ich vor.


  »Meine Eltern sagen, ich darf keinen Fernseher im Zimmer haben. Oh, ich muss weg, Mama will was von mir.«


   


  Im Repositorium suchte ich lange nach Dr.Rusts Büro. »Haben Sie meinen Richtungssinn zurückbekommen?«, fragte ich, als ich endlich vor seinem Schreibtisch stand. Dann fiel mir etwas auf. »Ihre Sommersprossen. Sie sind wieder da«, platzte es aus mir heraus.


  Er nickte. »Sie sind meine Verbindung zum Garten der Jahreszeiten. Im Garten sind sie Sterne am Himmel. Hier draußen sind sie nur Sommersprossen in meinem Gesicht.«


  »Das ist … cool«, sagte ich. »Wie bekommt man Sternensprossen?«


  »Ich habe sie bekommen, als ich diese Stelle angenommen habe. Aber jetzt zu deinem Richtungssinn. Ich muss dir leider sagen, dass wir ihn noch nicht zurückbekommen haben. Das wird wohl mindestens noch ein Jahr dauern, vielleicht auch länger. In der Zwischenzeit könntest du das hier benutzen. Der Rat hat beschlossen, dass du es dir so lange ausleihen darfst, wie du es brauchst.« Er gab mir einen Ring aus einem grauen Metall – es sah aus wie Eisen oder Stahl – mit einem silbernen, blank spiegelnden Stein darauf.


  Ich steckte mir den Ring an den Finger. »Danke. Was macht er?«


  »Wenn du an das denkst, was du dir wünschst, zeigt er dir, wo du es findest. Probier ihn mal aus.«


  Ich dachte ans Mittagessen. Der Ring zog mich sanft zur Tür. Ich dachte an Nicole in Kalifornien. Der Ring zog mich sanft zur Tür. Ich dachte an den Skate-Parcours im Central Park. Der Ring zog mich sanft zur Tür.


  »Er lenkt mich immer zur Tür, egal woran ich denke«, sagte ich.


  »Denkst du an etwas in diesem Raum?«


  »Nein.«


  »Gut, dann funktioniert er. Bevor du irgendetwas erreichst, musst du zuerst durch die Tür.«


  Das hörte sich logisch an. »Hätte er mich zu Anjali führen können, als ich nicht wusste, wo sie steckte? Was ist, wenn ich an den Weltfrieden denke – also nicht die World Peace Academy, sondern das Ideal. Führt mich der Ring dann an einen Ort, wo ich das herbeiführen kann?«


  »Nein. Das ist ein Zauberring, aber er kann keine Wunder bewirken. Es zeigt dir nur die Richtung an. Das Sprichwort der Akan lautet: ›Deine Schönheit kann dich dorthin bringen, aber deine Persönlichkeit bringt dich zurück.‹«


  »Oh, schade. Aber trotzdem – danke schön.«


  »Was ist mit den anderen Gästen, die sich Mr.Stones Digitizer-Fälschungen ausgeliehen haben?«, fragte ich. »Bekommen die ihre Pfänder zurück?«


  Er nickte. »Sie haben sie bereits zurückbekommen. Du bist die einzige Person, die eine der Fälschungen überprüfen ließ, nachdem ihr die Magie ausging. Vermutlich, weil wir für dich den Abgabetermin um einen Tag verlängert haben. Die Fälschungen waren so eingestellt, dass sie drei Gäste halten und am vierten Tag ihre Zauberei verlieren sollten, nachdem der dritte Gast sie entliehen hatte.«


  »Gut«, sagte ich. »Und was ist mit den Originalgegenständen, die Mr.Stone nachgemacht und gestohlen hat? Sind sie wieder da?«


  »Einige. Ein paar waren in seiner Wohnung, er wollte sie verkaufen. Wir haben mit seinen Kunden gesprochen. Die meisten waren entsetzt, dass sich Diebesgut in ihrem Besitz befand. Sie gaben ihre Gegenstände sofort zurück. Ein paar wollen ihre zwar nicht hergeben, aber unter unseren Ehemaligen sind einige erstklassige Anwälte. Ich bin sicher, dass wir zu guter Letzt alles zurückbekommen.«


  »Oh, das hätte ich fast vergessen«, sagte ich. »Jaya Rao will wissen, was sie mit den Prinzessinnen aus Gloria Badwins Sammlung machen soll.«


  »Ach ja, die Prinzessinnen. Da haben wir wirklich ein Problem.« Er seufzte. »Sag ihr, sie soll sie zu uns bringen. Wir werden zunächst mal einen Schlafzauber auf sie sprechen – ich kann die Spindel aus Dornröschen benutzen. Wir hüten sie, bis uns etwas einfällt, das wir tun können. Die meisten wären im Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts total durcheinander, selbst wenn wir sie entzaubern könnten.«


  »Warum können wir den Kuss der Liebe nicht einsetzen?«


  »Theoretisch können wir das. Aber Gloria Badwin hat Antiquitäten gesammelt. Es dürfte ziemlich schwierig werden, die wahre Liebe einer Prinzessin zu finden, die zuletzt vor Jahrhunderten menschliche Gestalt hatte. Andererseits überdauert die wahre Liebe alles, es gibt also noch Hoffnung.«


  Ich fragte mich, ob ein Geist jemandem den Kuss der wahren Liebe geben könnte.


  »Wo wir gerade von Liebe reden«, fuhr Dr.Rust fort, »hier ist der Goldene Schlüssel, falls du deinen Vogel besuchen willst. Aber bring ihn mir zurück, ehe du das Haus verlässt.«


   


  Anjali rief mich am Donnerstag an und fragte, ob ich am Freitag das Basketballspiel mit ihr anschauen wollte. »Du kannst vorbeikommen, und wir machen was zusammen, vielleicht sogar Hausaufgaben, und du isst Abendessen bei uns mit«, sagte sie.


  Jaya bestand darauf, mit uns zum Spiel zu gehen. »Wenn ich dich nicht gerettet hätte, wärst du immer noch eine Marionette und Merritt wäre acht Zentimeter groß. Dann wäre er wohl nicht mehr Kapitän der Basketball-Mannschaft, stimmt’s? Ich will sehen, wie er spielt.«


  »Komm, wir nehmen sie mit«, sagte ich.


  Anjali seufzte und zuckte schicksalsergeben mit den Schultern.


  Kurz vor dem Spiel traf ich Aaron. Er trug heute einen lila-weißen Fanschal und jubelte, wenn Marc einen Treffer erzielte. Das Spiel war lustig, aber nicht spannend – wir lagen schon am Ende des ersten Viertels sechs Punkte in Führung und gerieten bis zum Ende nie auch nur in die Nähe eines Rückstands. Als Aaron nach dem dritten Viertel auf die Toilette ging, beugte sich Katie aus dem Französischkurs zu mir herüber und sagte: »Ist das dein Freund? Er ist echt süß.«


  »Wer, Aaron? Nein, wir sind nur Kollegen.«


  »Seid ihr nicht. Er ist hundertprozentig mit dir zusammen«, mischte sich Jaya ein.


  »Ist er nicht. Wir haben nur denselben Job.«


  »Hör nicht auf sie. Er mag sie. Sie streiten sich ständig, und er steckt ihr immer Blumen ins Haar.«


  »Jaya! Tut er nicht.«


  Katie grinste. »Schon verstanden. So ist das mit Jungs. Wenn sie nicht besetzt sind, sind sie …«


  Aaron setzte sich hinter mich, als er zurückkam. Er legte mir die Hand auf die Schulter und sagte mir ins Ohr: »Du kannst dich anlehnen; mir ist das recht.«


  Ich lehnte mich mit glühendem Gesicht zurück. Geistesabwesend spielte er mit meinen Haaren. Ich wünschte, ich hätte den richtigen Kamm einer Meerjungfrau, aber anscheinend genügte ihm mein Haar. Jaya grinste. Ich versuchte sie zu ignorieren, indem ich mich aufs Spiel konzentrierte, aber es fiel mir schwer.


  Ein lautes Jubeln von allen Seiten zeigte mir, dass das Spiel vorbei war und wir gewonnen hatten. »Hast du Hunger?«, fragte Aaron mich. »Wollen wir uns noch was zu essen holen?«


  »Ich glaube, ein paar von uns treffen sich im Jake’s Joint«, sagte ich.


  »Du kannst auch kommen«, sagte Jaya.


  »Aber du nicht, Jaya«, sagte Anjali.


  »Darf ich wohl!«


  »Nein, darfst du nicht. Es ist schon spät, und du willst doch nicht, dass Mama und Papa dir verbieten, jemals wieder mit zu einem Basketballspiel zu kommen.«


  »Bitte! Eine einzige Limo!«


  »Ich bring sie danach nach Hause«, bot ich an.


  »Na schön, du kannst mitkommen, aber nur auf ein einziges Getränk.«


  Aaron ging auf dem Weg zum Essen neben mir her. Als wir dort waren, bot er mir einen Stuhl an.


  »Was für ein Gentleman«, sagte ich. »Kann ich mich hinsetzen? Oder zieht mir ein unsichtbarer Elf im letzten Augenblick den Stuhl weg?«


  Er lachte. »Das musst du schon selbst ausprobieren.«


  Den Stuhl zog er mir nicht weg, aber kurz darauf aß er meine Gurke. »He!«, rief ich.


  »Entschuldigung – wolltest du das noch essen? Es sah nicht so aus.«


  »Du hättest mich fragen können.«


  »Du hättest mich davon abhalten können.«


  »Turteltäubchen«, gurrte Jaya und schlürfte den Rest ihrer Limonade.


  »Gut, Jaya, das war deine eine Limo. Ab nach Hause«, sagte Anjali.


  »Aber ich bin noch nicht fertig!«, protestierte Jaya und blubberte durch ihren Strohhalm, um zu zeigen, dass immer noch Flüssigkeit im Glas war. »Siehst du?«


  »Hör auf, diese ekelhaften Geräusche zu machen, sonst nehme ich dich nächstes Mal nicht mit.«


  Jaya zwinkerte ihrer Schwester zu. »Als Marionette hast du mir besser gefallen.« Aber dann stand sie auf und zog sich ihren Mantel an.


  Ich folgte ihrem Beispiel. Anjali wirkte ein klein wenig beschämt. »Bist du sicher, dass du sie nach Hause bringen willst, Elizabeth? Ich kann das auch selbst machen.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung«, antwortete ich. »Bleib du mit Marc hier.«


  »Kommst du danach wieder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss nach Hause. Meine Stiefmutter bringt mich um, wenn der Abwasch morgen früh noch nicht gemacht ist.«


  Anjali schaute mitleidig.


  »Danke, Libbet«, sagte Marc. »Bis Montag.«


  Obwohl ich es eigentlich hasse, wenn mein Name abgekürzt wird, protestierte ich nicht. Wenn Marc Merritt mir vor aller Ohren einen freundlichen Spitznamen gab, war ich zufrieden. Außerdem erinnerte er mich an seinen niedlichen Bruder André. »Nimm deinen Bruder mal in den Arm von mir«, sagte ich.


  Aaron stand ebenfalls auf und zog sich den Mantel an. »Ich komme mit.«


  »Ja, komm mit, Aaron!«, sagte Jaya und zwinkerte mir zu.


  »Danke – aber ich kann den Weg inzwischen selbst finden«, schnarrte ich, während ich mir wünschte, weit weg oder tot zu sein.


  »Nein, kann sie nicht«, sagte Jaya. »Du musst unbedingt mitkommen.«


  Ich widersprach nicht weiter, aber draußen zeigte ich beiden den Ring, Jaya probierte ihn sofort aus. »Mensch, der ist ja klasse«, sagte sie. »Geht es da lang zum Madison Square Garden?«


  »Nicht direkt, aber da lang geht es zur U-Bahn. Die müsstest du nehmen, um in die Innenstadt zu fahren. Bekomme ich meinen Ring zurück?«


  Schließlich kamen wir zur Wohnung der Raos. »Tschüss, Jaya«, sagte Aaron.


  »Tschüss, Aaron. Tschüss, Elizabeth. Viel Spaß.«


  Aaron und ich gingen schweigend weiter zur U-Bahn. »Wir sehen uns nächste Woche«, sagte ich.


  »Bis nächste Woche.« Es sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, aber dann überlegte er es sich anders und schwieg.


  »Also, tschüss.«


  »Tschüss.«


  Ich musste mich sehr fest auf den Ring konzentrieren, um auf das richtige Gleis zu kommen. Wenn ich auch nur für eine Sekunde abgelenkt war, zog er mich nach Westen. Hinter Aaron her, der den Bus durch den Park nahm.


   


  In der kommenden Woche wurde es plötzlich und unerwartet Frühling. Der Schnee schmolz, stieß einen letzten Seufzer aus und verschwand im Gully. Krokusse reckten ihre lilafarbenen Köpfe neben den Bäumen auf dem Bürgersteig aus dem Boden. Die Lehrer sprachen von den Halbjahreszeugnissen.


  Am Mittwoch setzte Ms.Callender mich zusammen mit Josh in Magazin 7, der Kunstsammlung, ein. Es war recht ruhig, und das war auch gut so – ich musste einen Dialog für Französisch auswendig lernen. Mein Ring wollte, dass ich ein paar Stockwerke nach oben zu Aaron ging, der in Magazin 10, Naturwissenschaften und Medizin, arbeitete. Aber als ich in der Pause nach ihm sah, war er nicht da. Also ging ich stattdessen zum Central Park und unterhielt mich mit dem schmelzenden Schnee.


  Samstagabend saß ich gerade an den Mathe-Hausaufgaben, als es plötzlich ans Fenster klopfte. Es klang wie ein Zweig, der über die Fensterscheibe strich. Ich schaute hoch und sah einen dunklen Schatten. Es lief mir kalt den Rücken runter.


  Sei nicht albern, sagte ich mir – Mr.Stone ist im Nirgendwo, und mit dem finsteren, bedrohlichen Schatten in der Luft bist du jetzt befreundet.


  Wieder ein Klopfen. »Polly?«, sagte ich und öffnete das Fenster weit. »Bist du das?« Ich fragte mich, wie sie aus dem Garten der Jahreszeiten herausgekommen war.


  »Hallo, Elizabeth.« Es war Aaron. Er saß im Schneidersitz auf einem fliegenden Teppich.


  »Aaron! Was machst du denn hier?«


  »Ich habe mich gefragt, ob du gerade was Wichtiges machst.«


  »Mathe-Hausaufgaben, warum?«


  »Kommst du mit auf einen kleinen Ausflug?«


  »Jetzt?«


  »Nein, gestern. Selbstverständlich jetzt.«


  »Äh … klar.« Ich zog mir einen zusätzlichen Pullover über und öffnete das Fenster ganz weit.


  Aaron schmiegte den Teppich gegen die Hauswand und streckte die Hand aus. »Vorsichtig«, sagte er.


  Seine Hand war kalt, aber fest. Ich trat heraus und setzte mich rasch hin. Der Teppich gab nach wie ein Wasserbett.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Aaron. »Es ist leichter, im Gleichgewicht zu bleiben, wenn du dich ganz tief hineinsinken lässt.« Er schickte den Teppich aufwärts.


  Ich lag auf dem Rücken und schaute zu den Sternen. Der zunehmende Mond ließ die Wolken erglühen. Aaron legte sich neben mich, und ich drehte mich etwas zu ihm hin. Er legte seinen Arm ungeschickt um mich und nahm ihn wieder weg. Nach einer Minute drehte ich mich wieder zu ihm und lehnte mich gegen ihn.


  »Ist dir kalt? Ich habe Decken dabei.«


  »Mir geht’s gut. Wohin fliegen wir?«


  »Wohin du willst. Der Greenwood-Friedhof? Der Battery Park? Zum Hudson?«


  »Wie wäre es mit dem Museum The Cloisters?«


  »Gern.«


  Der Wind fuhr durch mein Haar und zupfte am Teppichrand. Ich drehte mich auf den Bauch und schaute herunter, wo die Gebäude unter uns dahinrasten. Aaron legte mir wieder die Hand auf den Rücken.


  »Was hast du als Pfand hinterlassen? Für den Teppich?«


  »Meinen Sinn für Humor.«


  »O Mann. Das ist der älteste Witz im Repositorium.«


  »Selbstverständlich. Da ich meinen Sinn für Humor verloren habe, kann ich keine lustigen Witze mehr erzählen. Ist doch klar.«


  »Dein Sinn für Humor hat sich aber nicht sehr verändert. Und was hast du nun wirklich als Pfand abgegeben?«


  »Mein Überzeugungsvermögen.«


  »Nein, hast du nicht. Du hast mich überzeugt, mit dir hier herauszukommen.«


  »Da musste ich auch nicht sehr überzeugend sein.«


  »Sag schon. Was war es wirklich? Wieder dein Erstgeborenes?«


  »Auf keinen Fall. Ich werde mein Erstgeborenes nie mehr abgeben. Das war zu entsetzlich.«


  »Ja, ich habe es gesehen«, sagte ich. »Es wirkte so … verletzlich.«


  Aaron nickte betroffen und nahm seinen Arm weg. Ich wechselte das Thema. »Was ist das da unten? Der East River?«


  »Nein, Dummerchen, das ist der Hudson. Du hast also deinen Richtungssinn immer noch nicht wieder?«


  »Doc Rust meint, sie arbeiten dran. Der Ring ist eine große Hilfe, aber es ist nicht dasselbe«, sagte ich.


  »Das ist blöd.«


  »Stimmt. Aber immerhin war mein Richtungssinn nie richtig gut …« Wir flogen über eine Reihe heller Lichter hinweg. »Was ist das denn?«


  »Das ist die George-Washington-Brücke.«


  »Oh, natürlich … wenn du dein Erstgeborenes wiederhast, hast du also den Schneewittchen-Spiegel zurückgegeben?«


  »Ja. Das fiese Ding musste so schnell wie möglich aus meinem Schlafzimmer verschwinden«, sagte er. »Wir sind da. Halt dich fest, ich lande.«


  Ich schaute wieder über den Rand und sah The Cloisters – das Museum für mittelalterliche Kunst auf den Hügeln des Fort Tryon Park im Norden von Manhattan. Aaron legte seinen Arm um mich und hielt mich fest auf dem Teppich, während wir verlangsamten und tiefer auf die festungsartigen Gebäude zuglitten. Wir landeten mit einem sanften Stoß in den oberen Gärten mit einer prächtigen Aussicht über den Fluss.


  Die ruhige Luft fühlte sich nach dem Flug mild an. Der Mond hatte die kahlen Bäume in Silber getaucht. Schatten flogen über Aarons Gesicht und hoben seine Wangenknochen hervor. Seine Lippen waren hübsch.


  Er holte eine Thermoskanne heraus. »Magst du Kakao?«


  »Na klar. Danke schön.«


  Ich roch an meinem Kakao. Da war noch etwas außer Schokolade drin. Zimt? Nein, Vanille. Auch nicht ganz …


  »Was ist das für ein Geruch?«, fragte ich. »Du hast doch nicht etwa den Kakao verzaubert, oder?«


  Er kicherte bösartig. »Was, machst du dir Sorgen, dass das mein geheimer Liebestrank ist? Der dich willenlos macht und hilflos meinen finsteren Plänen aussetzt? Jetzt, wo wir endlich allein sind …«


  Mein Herz schlug stärker. Ich knuffte ihn gegen die Schulter. »Was ist da wirklich drin?«


  »Ingwer.«


  »Oh.«


  Wir tranken unseren Kakao und schauten uns die Lichter jenseits des Flusses an.


  »Was hast du wirklich als Pfand dagelassen?«


  »Meinen Ehrgeiz.«


  »Du? Im Leben nicht.«


  »Mein Zeitgefühl?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Von wegen.«


  »Meine kostbarste Erinnerung – an den Moment, als ich dir das erste Mal begegnet bin?«


  »Gut, dann sagst du es mir eben nicht.«


  Er stellte seinen Kakaobecher ab, nahm mir meinen aus der Hand und stellte ihn auch hin. Er beugte sich zu mir, viel zu weit zu mir – und fiel mit mir zusammen zu Boden. »Mein Gleichgewicht«, flüsterte er mir ins Haar.


  Ich schubste ihn weg. »Au, runter von mir, du liegst auf meinem Arm.«


  Er verlagerte sein Gewicht, bewegte sich aber nicht weg. »Meine Hemmungen«, flüsterte er mir ins andere Ohr.


  Dann küsste er mich.


  Er schmeckte nach Schokolade, Ingwer und Äpfeln. Nach Frühlingsluft, Büchern, frischem Gras und Zauberei.


  »Du machst das gar nicht schlecht«, sagte ich.


  »Du auch nicht.«


  Er küsste mich noch mal. Dann küsste ich ihn.


  »Du weißt, dass du mich beinahe einer Ratte zum Fraß vorgeworfen hättest?«


  »Ich bin froh, dass sie dich nicht gefressen hat.«


  Der Mond verdüsterte sich, und ich zog mir eine Decke über. Wir küssten uns noch mal.


   


  Die Heimreise ging viel zu schnell vorbei. Mein Kopf lag in Aarons Schoß, und ich schaute in den Himmel, während er mir das Haar aus der Stirn strich. Seine Hände waren kalt, aber vielleicht war mein Gesicht auch warm. »Aaron?«


  »Hm?«


  »Was war es wirklich? Dein Pfand?«


  »Meine Farbsicht.«


  »Wirklich?«


  »Klar. Ich dachte mir, dass ich die nachts sowieso nicht brauche.«


  »Oh. Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«


  »Weil es so viel Spaß macht, dich zu ärgern.«


  »Es macht so viel Spaß, mich zu ärgern?«


  »Ja, es macht Spaß, dich zu ärgern.«


  »Hm.« Wir küssten uns, dieses Mal verkehrt herum.


  Der Teppich bremste und gab uns einen winzigen Stoß. Aaron schaute auf. »Schade. Wir sind schon da«, stellte er fest.


  Ich setzte mich auf. Da war mein Zimmer, und die Schreibtischlampe war noch an. Ich kniete mich hin und öffnete das Fenster. »Danke für den Ausflug«, sagte ich. »Das war … toll.«


  »Stimmt, es war toll.« Er half mir über das Fensterbrett, was eigentlich überflüssig war, mich aber nicht störte.


  Ich steckte den Kopf aus dem Fenster. »Tschüss, Aaron«, sagte ich.


  »Tschüss, Elizabeth. Vielleicht können wir auch mal tagsüber was unternehmen«, sagte er. »Ich weiß gar nicht, welche Farbe deine Augen haben.«


  »Deine Augen sind braun. Mit gewaltigen roten Blutgefäßen im Augenwinkel. Und du hast Nasenlöcher wie tiefe Bärenhöhlen und etwas abgestorbene Haut an deinem rechten Zeigefinger. Oder ist das der linke?«


  »Ruhe«, sagte er und küsste mich ein letztes Mal.


  Ich beugte mich aus dem Fenster und sah ihm nach, bis der Teppich hinter den Dächern verschwand.


   


  Es wäre schön zu sagen, dass der Prinz und die Prinzessin danach glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage lebten, und Schweinehirt und Küchenmagd genauso. Tatsächlich hatten Marc und Anjali es bald darauf leichter, weil Jaya sie verriet, indem sie in Hörweite ihrer Eltern ans Telefon ging und Anjali zurief, ihr »Liebster« sei am Telefon. Nach einigen Klagen – Mr.und Mrs.Rao fanden, Anjali selbst hätte ihnen von Marc erzählen sollen – luden sie ihn zum Abendessen ein und erklärten anschließend, er sei ein »netter junger Mann«.


  »Sie versuchen, Anjali reinzulegen«, sagte Jaya zu mir. »Sie glauben, dass Anji mit Merritt geht, um gegen sie zu rebellieren. Deshalb müssen sie ihr sagen, dass sie einverstanden sind, damit es ihr langweilig wird und sie sich von ihm trennt.«


  »Woher willst du wissen, dass sie Marc nicht einfach mögen? Er ist wirklich nett.«


  »Ich kenn doch meine Eltern. Die versuchen immer, einen reinzulegen. Mich auch.«


  »Vielleicht liegt das daran, dass du ständig widersprichst?«


  »Tu ich nicht.«


  »Tust du wohl. Gerade wieder.«


  »Ich glaube, ich kenne meine Eltern besser als du, Elizabeth Rew.«


  »Wenn du es sagst«, meinte ich zu ihr. Ich war froh, dass die Raos Anjali erlaubten, mit Marc zu gehen, egal warum – und ich war noch glücklicher darüber, dass Anjali weiter mit mir zu den Basketballspielen ging, auch wenn sie mich nicht mehr zur Tarnung brauchte.


  Was den Schweinehirten und seine Küchenmagd angeht, war ich so daran gewöhnt, dass jemand anders die Prinzessin ist, dass es mir schwerfiel, die Heldin meiner eigenen Geschichte zu werden. Vor wenigen Wochen hatte ich Schwierigkeiten, mich beim Mittagessen irgendwo dazuzusetzen. Und jetzt war ich mit jemandem aus dem Basketball-Team befreundet und hatte sogar, Wunder über Wunder, einen Freund. Mein Bild von mir selbst glich sich nur allmählich meinem neuen Dasein an. Aber »glücklich und zufrieden« trifft es wirklich nicht. Drei- oder viermal pro Woche haben Aaron und ich Streit, und mindestens einmal pro Woche streiten wir uns sogar richtig.


  Aber für einen selbstzufriedenen, hässlichen Oger ist er wirklich niedlich, und er hat noch nicht versucht, mich wieder in eine Papiertüte zu stecken und den Ratten zum Fraß vorzuwerfen – jedenfalls noch nicht.


  Und mein Richtungssinn? Auf den warte ich immer noch.
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  Über Polly Shulman


  Es gibt kaum ein Thema, über das Polly Shulman noch nicht für Zeitungen und Magazine geschrieben hat: ägyptische Grabmäler, essbare Quallen, Unendlichkeit, Blind-Dates, Bücher und, und, und … Sie liebt es, ihre Schokoladenkekse mit Cayennepfeffer zu würzen und sammelt eigenartigen Schmuck aus der viktorianischen Zeit. Kaum zu glauben, dass sie ursprünglich einmal Mathematik in Yale studiert hat. Polly Shulman ist in New York aufgewachsen, wo sie gemeinsam mit ihrem Mann und einem Papagei namens Olive lebt.
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  Über dieses Buch


  »Ich halte mich für ziemlich helle. Ich bin kein Mädchen, das glaubt, dass die Wirklichkeit wie ein Märchen ist. Aber als ich den Spiegel sprechen hörte, da wusste ich, dass ich mir das nicht eingebildet hatte. Das war Zauberei!«


   


  Es ist nicht leicht, eine Außenseiterin zu sein. Doch dann bekommt Elizabeth einen Aushilfsjob in einem ganz besonderen Museum, dem New Yorker Repositorium der verleihbaren Schätze, in dem man Kunst und Krempel, Wertvolles und Verrücktes ausleihen kann: alte Möbel, schönen Schmuck, eine Perücke, mit der Marie Antoinette einst durch ihr Schloss stolzierte. In den geheimnisvollen Lagerhallen fi ndet Elizabeth aber auch endlich echte Freunde, die bereit sind, mit ihr durch Dick und Dünn zu gehen. Und die braucht sie dringender, als sie geahnt hat – denn verborgen im Keller gibt es noch eine ganz besondere Sammlung, deren Schätze allesamt magische Kräfte haben. Nun beginnt jemand, ihnen den Zauber zu rauben. Nur Elizabeth kann dies verhindern, aber damit bringt sie sich selbst in große Gefahr …


   


  Ein magisches Leseabenteuer über neue Freunde, echte Helden und die erste Liebe!
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